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Elftes Kapitel.

Als der Abend kam, fand sich Kapitän van Heeren auf
der Donna Anna ein und gab den Leuten nach der harten
Arbeit der letzten Tage eine freie Nacht.

„Herr Sivers, " — so wandte er sich halblaut an Paul,
„Sie übernehmen wohl die Nachtwache auf dem Schiff ."

Paul sagte , daß es ihm Freude mache , sich nützlich er¬
weisen zu können.

„Nun , Ihre Obliegenheiten, " unter¬
richtete der Kapitän , „ bestehen darin,
daß Sie heute und die folgenden Nächte,
wenn Sie die Wache dann auch wieder
übernehmen würden , was mir sehr lieb
wäre , — Ben Halim , der im Schiffs¬
raum arbeiten wird — jedesmal ein
Zeichen gebe» , zum Beispiel durch Klir¬
ren mit der kleinen Ankerkette , wenn die
Hafenpatrouille in Sicht kommt . —
Wissen Sie , was die Hafenpatrouille
ist ?"

Paul verneinte.
„Nun , eine Sichcrheitswache, " —

erklärte der Kapitän , „ die alle paar
Stunden in einer Jolle (Kähnchen ) ihre
Rundfahrt durch den Hafen macht und
Acht gibt , daß kein Brand , Diebstahl,
heimliches Fortfahren und dergleichen
sich ereignet . Ben Halim wird dann
bei Ihrem Zeichen auf Deck erscheinen,
weil die Donna Anna als so wcrthvoll
beladener Dampfer und bei ihrer Größe
zwei Wachen haben inuß — die anderen
Kerle sind völlig unzuverlässig , wenn 's
Schiff im Hafen liegt , cs ist wilde,
wüste Gesellschaft . — Ben Halim wird
alle Nächte auf dem Schiff wachen
und dabei im Raum arbeiten . Sie
babcn mich verstanden ?" frug der
Kapitän.

„Ich habe Sie vollständig verstan¬
den, " antwortete Paul.

„Das erste Erforderniß, " fuhr der
Kapitän , Paul instruirend , fort , „ ist
— nicht davon zu reden , was aus dem
eigenen Schiffe ' geschieht. Man redet
unter Schiffern nie vom eigenen Schiff
und dessen Geschäften . Das ist ein
alter Sccmannsgrundsatz , an dem stets
fcstgehalten wird , — da Sie noch ganz
Neuling sind und nicht wissen, was sich
in diesem Beruf schickt, hielt ich es
für nöthig , dicß Ihnen zu sagen . —
Nun willen Sic Alles . Ich habe Sie
seht völlig cingcwciht in unsere Schiffs¬
litten ."

„Ich werde mich streng darnach
ächten , Kapitän ."

„Nun , dann halten Sic fick munter
heute Nacht, " sprach der Kapitän , „ für
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jede Nachtwache haben Sie drei Gulden holländisch Extra-
vergütung ."

Paul dankte und der Kapitän verließ das Schiff.
Paul und Ben Halim blieben zurück — auch von dem

dicht neben der Anna geankerten Schooncr ging die M̂ann¬
schaft nach dem lustigen St . Pauli , — nur der alte Lchiffer
blieb auf seinem Fahrzeug.

Die Laternen wurden angezündet und Ben Halim be¬
festigte am Bugspriet und oben am Maste die Hafenlaterne.
Diese ließen die Schiffe dunkel , während sie nach Außen
helles Licht warfen . Bald schimmerten von viel hundert
Masten viel hundert Laternen durch die Spiegelung im
schwarzen Wasser , den ganzen Hafen in ein seltsam schim¬
merndes Licht versetzend , das um so mehr sich bemerkbar
machte , als die Nacht dunkel war.

Auf der Donna Anna war Alles ruhig . Aus dem da¬
neben liegenden Schooncr jedoch ließ der Schiffer mehrmals
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Wasser laufen . Paul muthmaßtc , daß das Schiff leck ge¬
worden wäre , indeß Hiucrk Jansen nur einige der großen
Rheinweinfässcr von dem Bremer Brunnenwasser , das diese
nach der Verabredung der Beiden , wie wir wissen, anstatt
des deklarirtcn Rheinweines enthielten , befreite . —

ES ward Nacht . —
Die Laterne » flimmerten stärker , der Fluß spiegelte das

Licht Heller , cs lagen Tausende von Funken auf ihm.
Ringsum herrschte tiefes Schweigen , nur unterbrochen von
dem Kochen in den Kesseln angcheizter Dampfer , welche für
die morgige Fahrt vorbereitet wurden , und dem Ton der
Schürer und dem Kreischen und Klappen der geöffneten
und wieder zugeschlagenen Hcizlöcher dieser Fahrzeuge.

Paul ging auf dem Schiffe auf und ab. —
Ben Halim arbeitete im Lagerraum . Er arbeitete etwas

Merkwürdiges . Er legte ein gebogenes Kupfcrrohr mit
Schlauch durch die an der Schooncrseitc befindliche Luke

der Donna Anna , der Schiffer drüben
nahm den Schlauch in den tiefer»
Schooncr und bald hörte Paul eine
Flüssigkeit dort hiudurchgurgcln.

Wenn Paul cingcwciht gewesen
wäre , so würde er gemerkt haben , daß
Ben Halim und der Schiffer den Wein
auö der Anna in die von Wasser ent¬
leerten Fäffcr des L -chorncrs überleiteten.

Paul konnte sich jedoch nicht viel
darum bekümmern . — Seine , bei Nacht
zu sehen, recht ungeübten Augen hatten
genug zu thun , um , wie ihm vorge¬
schriebe» war , auf die Hafenwache zu
achten.

Jetzt näherte sich ein langes , von
drei Ruderern schnell geführtes Boot,
cs glitt wie ein Schatten auf dem Wassci
dahin . — Es war die Patrouille.

Paul klirrte mit der Kette , — das
Gurgeln an der Schifsswand hörte
sofort auf , das Rohr verschwand in der
Luke der Anna , ' der Schlauch im
Schooncr , und Halim kam leise die
Treppe herauf . Er sprach lauter , als
nöthig war , mit Paul über die dunkle
Nacht und das morgige Wetter.

Der Wachckahn fuhr nicht allzu
fern an der Donna Anna vorbei . —
Ben Halim schärfte Paul große Wach¬
samkeit ein und stieg wieder in das
Innere des Schiffes hinab.

Bald begann daS Gurgeln wieder.
Es schlug zwei Uhr Nachts von den

Kirchen der Stadt . — Paul hörte , wie
so seltsam ein Thurm nach dem andern
seine Klänge in die stille, feuchte Nacht¬
luft hinausscndctc , selten schlugen zwei
zusammen . — ES dauerte aber eine,
wie cs Paul schien, auffallend lange
Zeit , bis alle die Uhren ihre Stunden
ausgcschlagen hatten . Da nahte sich
die Wache zum zweiten Mal , sie kam
zurück , fuhr aber so weit entfernt vom
Schiffe vorüber , daß Paul zuerst zwei¬
felte, ob er das Zeichen geben sollte.

Er that dicß, um genau nach Vor¬
schrift zu handeln , doch — und Alles
geschah wie zuvor.

Ben Halim ging noch einmal die
Treppe hinab , um drei Uhr röthetc cs
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sich aber im Ost , das Gurgeln am Schiff hörte auf und
Ben Halim erschien auf Deck.

„Für heute wäre ich fertig unten," sagte der Schwarze,
„jetzt brauchen Sie auch die Wache nicht mehr zu melden,
— wir wollen eine Cigarre rauchen," — und er reichte
Paul sein Etui hin. Paul nahm dankend eine Cigarre,
brannte sie an und beide Männer wunderten rauchend und
schweigend hin und her, bis um sechs Uhr früh der Ka¬
pitän erschien.

„Todos bueno?“ (Alles gut?) frag er, der spanischen
Sprache sich bedienend, den Neger.

„Totavia,“ (völlig) antwortete dieser, leichthin die Lippen
bewegend.

„Cuantas?“ (wie viel) fragte der Kapitän.
„Siete“ (sieben), flüsterte der Neger.
„Also fünf Tage!" hörte Paul den Kapitän sagen.
„Wenn wir morgen früh anfangcn, laufen acht über!"

setzte der Neger diese seltsame Unterhaltung fort.
„Um so besser!" gab der Kapitän zurück und verließ

mit Halim das Schiff.
„Wir kommen in einer Stunde wieder," rief er Paul,

über das Brett an den Kai steigend, zu, „dann können Sie
frühstücken gehen und schlafen."

Paul blieb allein.
Als er in der Nacht den Neger so wunderbar mit dem

andern Schiff in Verbindung treten sah, war ihm die War¬
nung der Tochter des Kapitäns eingefallen, die ja gesagt
hatte, daß der Schwarze auch nicht anstehen würde, gegen
den Kapitän falsch zu handeln. Er war mit sich schon
einig geworden, den Kapitän auf das verdächtige Treiben
des Negers aufmerksam zu machen. Nachdem er jedoch die
Unterredung vernommen, war er beruhigt und er sagte sich,
daß er wahrscheinlich den Vorgang nicht verstünde. —
Sonderbar blieb ihm allerdings, daß diese Arbeit bei Nacht
und sichtlich so geheim geschähe. Aber der Kapitän mußte
wohl seine triftigen Gründe-dazu haben und dann, — was
sollte er wohl machen? gegen seinen Wohlt-häter den De¬
nunzianten spielen— vielleicht war es etwas ganz Harm¬
loses, — so überlegte der zum Seemann umgeschasfene
Diamantschleifer und beschloß einfach, zu thun, was ihm
aufgetragen werde, und nicht weiter über das, was man
that, zu grübeln.

Der Kapitän kam mit seinem Steuermann zurück und
schickte jetzt Paul an's Land, die Stadt anzusehcn, und gab
ihm zu verstehen, daß er ihn vor zwei Uhr nicht an Bord
erwarte. „Ben Halim wird Sie in der Stadt etwas orien-
tiren, Sie können ja mit ihm zusammen zurückkommen,"
fügte der Kapitän hinzu.

Ben Halim ergriff freundschaftlichPaul 's Arm und
schritt mit ihm in die Stadt hinein.

Kurze Zeit nachher begann der Schooner seinen Rhein¬
wein mit seinen Leuten über das Deck der Anna, die mit
ihren Flaschenzügcndie Fässer hob, an's Land und gleich
in die Magazine zu bringen— man beschränkte sich aber
für heute mit der Zahl von sieben.

Die folgende Nacht verlief wie die vorhcrgegangene.
Paul hatte die Wache. — Am Morgen führte ihn Ben
Halim mit seiner unverwüstlichen Liebenswürdigkeit wieder
zum Frühstück und beschäftigte ihn bis Nachmittag gleich¬
falls in der Stadt — während dieser Zeit wurden zwölf
gefüllte Fässer von dem Schooner ausgeladcn.

In der dritten Nacht stand Paul wieder auf dem Schiff
und ging Alles seinen gewöhnlichen Gang. Es gurgelte
in den Schooner hinüber und der junge Seemann hatte
sich schon so daran gewöhnt, daß er gar nicht mehr darauf
achtete.

Eben schlug es von den Thürmen der Stadt Mitter¬
nacht, als der Wachekahn auf der Elbe erschien und plötz¬
lich seine Richtung nach der Stelle , wo die Donna Anna
lag, zu nahm.

Paul hatte kaum Zeit, mit der Kette zu klirren.
Das Boot war am Bugspriet des Dampfers, aber wie

mit Zauber war Rohr und Schlauch lautlos verschwunden,
tie Luke der Anna geschlossen, Halim stand auf dem Deck
und Jansen, die Tabakspfeife im Mund, am Bord seines
Schooncrs.

„Schiffer Ahoi!" ertönte eine laute Stimme am Schiff
— einer der mit Mantel und Glanzhut bekleideten Männer
im Kahn öffnete eine Blendlaterne und ließ das^ icht voll
über das Deck der Anna blitzen. „Welche Stunde ?"
frug er

„Mitternacht!" antwortete im seemännischen Ton Halim.
„Mitternacht!" rief auch erschreckt Paul , der sich dieß

Manöver nicht erklären konnte.
„Sie haben zu laut mit der Kette gcklirat," sprach Ha¬

lim zu Paul, als die Wache sich wieder entfernt hatte, „und
weil dieß jedesmal stattfand, wenn die Wache sich näherte,
haben die Spürnasen Verdacht geschöpft."

„Aber was für einen Verdacht denn?" frug Paul, „thun
wir denn etwas, was wir nicht thun sollten?"

„Nein, wir thun, was wir dürfen," crwiederte der Afri¬
kaner, „aber wir arbeiten bei Nacht, um schneller fertig zu
werden, haben das nicht angemeldet, weil das viel Sckwic-
rigkeiten und auch Kosten veranlaßt, und deßhalb scllcn'ö
die Burschen nicht merken," belehrte Halim Paul.

„Wir haben doch bei Tag Zeit genug, den Wein über¬
laufen zu lassen," cntgcgnete Paul etwas cigensiniüg. „Wir
eilen ja gar nicht."

„Mann , jetzt habe ich keine Zeit, Ihnen das zu er¬
klären," gab der Neger eilig zurück, „ich muß hinunter, —
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beut werden wir fertig, und dann wird nicht wieder in der
Nacht gearbeitet." Dieß hastig flüsternd stieg der Neger die
Treppe hinab und das Gurgeln nahm seinen Fortgang.

„Ich möchte nur wissen," sagte der baumlange Polizist,
welcher in das Schiff geleuchtet hatte, zu seinem Neben¬
mann, „was die beiden Kerle auf der Donna Anna da
immer mit den Ketten zu spielen haben, wenn wir vorbei¬
kommen. Jetzt habe ich das neunmal gehört, das kann
kein Zufall sein. Na, morgen wollen wir einmal einen
Besuch an Bord machen," beschloß er — und das Boot glitt
aus dem Flimmerlicht einer Reihe von Zweimastern in den
Schatten eines schwärzlichen Wasserbeckens, das zu einem
andern Hafentheil gehörte.

An dem dieser'Nacht folgenden Morgen wurden die
letzten 18 Fässer der so „unwillkommenen" Wcinladung
des Schooners in die Magazine gebracht und zugleich ganz
leicht die kleinen Uhrenkistchcn aus der Anna in den Schoo¬
ner befördert.

Halim füllte die leeren Fäflcr der Anna aus der Ma¬
schine mit Wasser, damit das Schiff den der Ladung ent¬
sprechenden Tiefgang hatte und nicht zu hoch aus dem
Wasser ragte, was ausgefallen wäre — und der Kapitän,
welcher gefunden, daß die Donna Anna noch Fracht ver¬
trage, ließ einige zwanzig Ballen Werg, die er gekauft,
kommen und vcrtheilte diese im Güterraumc, ebenso nahm
er noch einige Tonnen Theer, da der seine aufgcbraucht,
in's Schiff.

Der Schooner aber, welcher jetzt leer war, lud einige
Cementfässer ein und fuhr nach Bremen zurück, er legte
aber noch einmal in Cuxhaven an, wo er der Mannschaft
Schiffsfreiheit gab, und diese Zeit benützte Jansen, die
Uhrenkistchcn in die Cementfässer zu packen.

So kam er denn glücklich in Bremen an, meldete, —Zoll
existirt ja in den Freihäfen Bremen, Hamburg, Lübeck nicht
und eine zollamtliche Untersuchung der Güter findet nicht
statt, — fünf Fässer Cement beim Hafenamt nach Vorschrift,
und hatte die Uhrenkistchcn bald sauber im Hause.

Der Kapitän traf es mit seinem Wein glücklich.
Zwei Hamburger Firmen kauften je fünfundzwanzigund

zwölf Fässer um ein Geringes billiger, als Kapitän van
Heeren diese eingehandclt hatte, und schon am Nachmittag
desselben Tages verließ die Donna Anna den Hafen und
dampfte mit der Flut die Elbe hinab, dem Meere zu.

Gegen Abend war man wieder bei Cuxhaven und hin¬
aus ging's in die Nordsee, welche schwarz dalag, brauste
und toste und in der Ferne einen wundersamen Gürtel auf
ihr schwebender Lichter und Lichtchen zeigte, Laternen von
all' den Schiffen, welche auf der Rhede lagen, um günsti¬
gen Wind zum»segeln abzuwartcn, und dazu nah und fern
große leuchtende Kugeln hoch über dem Wasser, von den
Feuerschiffen, welche den Weg bezeichneten, — Alles über¬
strahlt vom weit hinaus seine Leuchtbündcl werfenden Lcucht-
thurm Cuxhavens. In dieser beleuchteten Meercsstraße
fuhr jetzt die Donna Anna hinaus, wie der Kapitän und
Ben Halim das wohl wußten, einem recht unheimlich un¬
gewissen Schicksal entgegen.

(Fortsetzung solgt.)

Die erste ©eituftfproße.
(Kopie der größeren Oelfurbendruckpräniic dieses Jahrgangs.)

(Bild S . 76.)

Ein Vergnügen ist es wahrhaftig nicht, so dastehen zu müssen,
die Arme ausgebreitet, die Wolle zu halten, damit kein Faden
herunterfällt, sonst gibt's Verwirrung und dann — dauert's
noch länger! Ach, es nimmt ja so schon kein Ende! Dieß
sind etwa die Gedanken des kleinen Mädchens, das seine erste
Geduldprobe hier ablegen muß. Ja , stillesitzen und warten
— das sind beinahe die ersten Kümmernisse im Kinderleben; nur
nicht warten, nur nicht stillehalten müssen! Der Schmetterling,
welcher im Garten gejagt werden soll, wartet auch nicht, der
Vogel, der von Baum zu Baum flattert und dem man so gern
nachschauen möchte, wo er bleibt, wartet gleichfalls nicht, — das
Ringelreihespiel muß sogleich fortgesetzt werden, und die arme
Puppe darf auch nicht lange liegen. Ach, Alles drängt und ruft,
und man muß Wolle halten, langweilige Wolle halten! So fühlt
etwa das kleine Mädchen auf unserem anmuthigen, feinen Bilde,
das in Holzschnitt die zweite Lelfarbendruckprämiedieses Jahr¬
gangs wiedergibt. Tie Mama scheint ziemlich entschlossen zu sein,
den kleinen Flattergeist allmälig begreifen zu lassen, daß man im
Leben auch einmal stillehalten muß und nicht immer nur feinem
Wollen und seinen Phantasieen völlig frei und ungebunden folgen
kann, daß das Leben Arbeit und Pflichten verlangt in allen
Stünden. 'Natürlich sieht das der kleine Strudelkopf nicht ein
und fügt sich mit recht merkbarer Unlust dieser Aufgabe. Ja,
wenn das im Leben seine stärkste Geduldprobe sein würde. . .
Bald kommt die Schule mit dem stundenlangenStillesitzen—
dann— nun, wir wollen's nicht einzeln aufführen hier. Das
ganze Leben ist ja in den meisten Fällen nichts weiter als eine
große Geduldprobe, von welcher unser Bild hier in liebenswürdig¬
ster Form nur den ersten kleinen lustigen Anfang zeigt.

Sinnsprüche.
Wenn der Kasten leer ist, klopft der Zwist an und tritt ein.

*
Tie Schmerzen flnd's, die ich zu Hülfe rufe,
Denn sie sind Freunde, Gutes rathcn sie.

Goethe.

Der Dank des Landesherrn.
Historische Erzählung aus dem vorigen Jahrhnndcrt

von

ßark Julius.
(Schluß.)

4.
Der kühle Luftzug, der in den Gängen des alten

Schlosses dem Grafen Wilhelm cntgegcnwchte, weckte seine
ganze Besonnenheit wieder; einen Augenblick stand er
still, um zu überlegen, welchen Weg er eiuschlagen sollte;
da glaubte er zur rechten Hand Stimmen zu vernehmen,
wenige Schritte ging er, dann hörte er Hufe scharren und
stand gleich darauf im Hofe, wo ihn eine spanische Mann¬
schaft und seine Leute bereits erwarteten.

Stumm crwiederte der Graf die achtungsvollen Ehren¬
bezeugungen; stumm schritt er die Stufen hinab, an welchen
ihn Nachmittags Aranda mit gebührender Höflichkeit em¬
pfangen hatte. Seine Gedanken waren mit den Eindrücken
der letzten Stunden beschäftigt; die Szene mit Maria de
Aranda lag wie ein Traumbild hinter ihm, und doch glaubte
er noch jetzt zu träumen. Erst das Anrufen der Wache
an den Thoren rüttelte ihn aus seinen Gedanken auf, und
die Verhandlungen der begleitenden Eskorte mit den ihnen
begegnenden Streifwachen und den Postenketten brachten
seine Sinne zur nackten Wirklichkeit zurück.

In der Ferne leuchteten die portugiesischen Wachtfeuer.
Graf Wilhelm verabschiedete die spanische Begleitung und
ließ seinem ungeduldigen Pferde die Zügel: nach "kurzer
Zeit hielten die schnaufenden Rosse vor dem Zelte des
Grafen. Ehe noch der dicnstthuende Offizier dem Grafen
behülflich sein konnte, hatte sich dieser vom Pferde ge¬
schwungen.

„Karabinier Wöbking!" rief er diesen näher.
„Erlaucht befehlen?" fragte militärisch salutircnd dieser.
„Morgen mit dem Frühesten melde Er sich. Ich habe

cine Aufgabe für Ihn ."
Noch einen kurzen Gruß nickte der Generalissimus seinen

Begleitern zu; dann verschwand er in seinem Zelte; aber
noch weit über Mitternacht hinaus hätte ein Beobachter
ihn über Karten und Papieren sitzen sehen können, wie er
Linien zog, Nadeln steckte und Zeichnungen entwarf.

Er sann und rechnete um seinen Fcldherrnruhm; diese
Rechnung mußte richtig sein und sie wurde es.

-X-

Am ffühestcn Morgen hielt der Karabinier Wöbking
vor dem Zelte seines Kriegsherrn. Er summte eben ein
Lied vor sich hin, als ein Offizier ihn zum Eintritt be-
schied. Das Auftreten des Grafen Wilhelm war trotz
der halb durchwachten Nacht frisch und elastisch wie immer.
Der Karabinier blieb in straffer Haltung am Thürein¬
gange stehen, des Grafen Befehle erwartend.

„Ich habe einen schwierigen Auftrag für Dich. Es
muß über den nächsten Berg hier, an dessen Fuße das
spanische Lager aufgeschlagen ist, einen für Pferde und
Geschütz passirbaren Weg geben. Ich muß den Weg er¬
fahren und gebe Dir Auftrag, ihn auszukundschaften. Nimm
zum Rekognosziren mit, wen Du willst; aber bring' mir
günstige Nachricht, heute— morgen— übermorgen, gleich¬
viel wann — nur so bald wie möglich; und sprich im
Lager zu Niemanden davon.

„Die Spanier werden vorerst nicht angreifen," sprach
er leise vor sich hin, als sein Karabinier das Zelt verlassen
hatte.

Dieser stand draußen und kratzte sich gedankenvoll ver¬
legen das Haar. „Der Berg ist groß, da kann ich lange
suchen, und verrathen thut ihn mir Niemand," — und mit
bedenklicher Miene sah sich der tapfere Soldat die Berghöhe
an, aus deren Walde soeben die Nebel durch die Morgen¬
sonne verscheucht wurden.

Dann schien ihm ein glücklicher Gedanke zu kommen.
Er schnippte mit dem Finger, spitzte die Lippen und mur¬
melte: „Tercsita muß helfen." Und Teresita half ihm;
ffeilich nicht so rasch, wie der Karabinier gern gewollt hätte.
Denn die kleine Portugiesin selbst kannte keinen Weg, wie
ihn Wöbking auffinden sollte; dagegen versprach das dank¬
bare Mädchen, bis zum übermorgigen Tage ihren etwas
entfernt wohnenden Oheim herbcizuschaffcn, der den gesuch¬
ten Weg gewiß zeigen könne.

Nicht recht zufrieden kcbrte der Karabinier aus Um¬
wegen in's Lager zurück. Da sah er, als er in die 'Nähe
des gräflichen Zeltes kam, denselben Mann, vor dessen An¬
griffen er Teresita beschützt hatte, in der Lagergassc umher-
gchen und mit lauter Ssimmc kleine Schmucksachenan¬
preisen, die er in einem an Lederriemen hängenden Glas¬
kasten zur Schau-ausgelegt hatte. Er hatte Wöbking noch
nicht bemerkt: wenigstens deutete kein Zug in seinem Ge¬
sicht daraus hin, obwohl sein Gegner unmittelbar auf ihn
zuritt. Desto besser hatte der Karabinier seinen Mann
in's Auge gefaßt; che dieser sich's versah, packte ihn der
Deutsche durch einen starken Faustgrisi hinten am Rock,
hob ihn in die Höhe, schüttelte ihn einige Male hin und
her, daß die wohlgeordneten Sächelchen durchcinander
rasscltcn, und fubr ihn mit wüthcndcr Stimme an:

„Wart', unverschämte Canaille, ich will Dich lehren, auf
mich zu schießen: was spionirst Du hier herum?"

Und wieder flog der spanische Mann wie eine Puppe
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hin und her, bis der Peiniger, durch die Anstrengung selbst
außer Athem, ihn auf den Boden niedersetzte, ohne jedoch
seine Faust einen Augenblick von Jenem zurückzuziehen. Der
Spanier mußte cs wohl für besser halten, den ungerecht
Verletzten zu spielen, er erhob ein lautes Geschrei, das noch
mehr der Neugierigen herbeilockte, als schon das vorgängige
Schauspiel angczogen hatte. Eben wollte der Karabinier
seine geübte Handhabung wieder beginnen, da öffnete sich
der Vorhang des gräflichen Zeltes und Wilhelm selbst er¬
schien, um sich nach der Ursache des Lärms umzusehcn.

Anfänglich konnte er ein leises Lächeln nicht unter¬
drücken, als er das von Zorn und Aufregung glühende
Gesicht des Karabiniers und das Spielzeug desselben sah.
Dann aber trat er vor und stagte mit ruhiger Stimme:
„Was soll das bedeuten?"

„Das soll bedeuten, Herr, daß ich einen spanischen
Spion gefangen habe."

Obgleich der Spanier die Rede und Antwort nicht ver¬
stand, mußte er doch ahnen, daß cs sich um sein Wohl
und Wehe handle, und daß er in dem Erschienenen eine
hohe Person vor sich habe: er verzog sein Gesicht demüthig
und rief auf Portugiesisch:

„Bitte, schützen Sie mich, hoher Herr, ich bin wahr¬
haftig unschuldig und weiß bei meiner Seelen Seligkeit
nicht, was ich verbrochen haben soll!"

Der Graf winkte dem Karabinier, den Spanier frei
M geben, was Jener auch, obwohl offenbar ungern, that,

„Tretet Beide herein," ordnete er dann an, in sein Zelt
zurückttctend, während der Karabinier dem fremden Händler
den Sinn des Befehls mit handgreiflicher Belehrung er¬
klärte. Einen Augenblick später standen die Gegner vor
dem Grafen, in dessen Gesellschaft sich nur der englische
General Bourgoync befand.

Auf Auffordern erzählte dann der Karabinier sein Aben¬
teuer mit Tercsita, wie der Spanier beim Verschwinden im
Gebüsch ihm gedroht habe und auf dem Rückwege zum
Lager ein Schuß auf ihn abgefeuert worden sei, der nur
den Spanier zum Urheber haben könne.

Der Spanier stand währenddeß scheinbar gleichgültig,
damit bemüht, die Sachen in seinem Tragkasten wieder zuordnen.

Graf Wilhelm hielt ihm in portugiesischer Sprache die
Anklage vor, welche der Soldat gegen ihn vorgebracht hatte.
^ Der Händler leugnete nicht sein Zusammentteffcn mit
tercsita, auch nicht, daß er dem Karabinier gedroht habe:
er habe dieß in augenblicklicher Erregung gethan. Da¬
gegen verschwor er sich hoch und theuer, auf den Kara¬
binier nicht geschossen zu haben, wies auch darauf hin, daß
svenn er ein schlechtes Gewissen gehabt, es Wahnsinn von
ihm gewesen wäre, hieher in's Lager zu kommen.

„Hast Du noch weiter etwas gegen ihn?" wandte sich
der Graf wieder an Wöbking.

„Am Abend, wo Euer Erlaucht im spanischen Haupt¬
quartier waren, habe ich diesen Mann aus dem Schloß-
hoft schleichen sehen. Damals ttug er keinen Kasten."

"Du bist auch im spanischen Hauptquartter und zwar
stw Nachtzeit gesehen worden: was hattest Du dort zu
Ichaffen?"

Eine plötzliche Bewegung zuckte durch das Gesicht des
Angercdetcn, und aus seinen dunklen Augen schoß ein Blitz
auf den Karabinier.

»Ja, Herr, ich war dort, um meine Sachen auszubieten,
und man hatte mir ein Nachtlager in einem Nebengebäude
gegönnt. Andern Tags hat man mich wegen eines Dieb-
llahls zur Rede gesetzt und hat mich geschlagen wie einen
Hund, und fortgejagt. Es waren meine eigenen Lands¬
leutê aber Gott möge sie verderben, die Räuber!"

Dabei ballten sich die Fäuste des Spaniers und seine
Augen rollten wild, wie in lebhaftem Zorn über die an¬
geblich erlittene Schmach.

„Führe ihn einstweilen ab und laß ihn bewachen; ich
wer̂e ihn heute Abend eingehender vernehmen!"

Der Karabinier befolgte die Anordnung, und kurze
•Set Ipätcr saß der Spanier in der Ecke eines Holzhauses,

ewacht von zwei handfesten Soldaten, die dem Gefangenen
ourch deutlicke Pantomimen rücksichtslos zu verstehen gaben,
rbg fc'n ' tar̂Cl zuweilen ein unangenehmes Halstuch

*

fs war bereits die Dämmerung eingettcten, als eine
^ldonnanz befahl, den Gefangenen vor den Grafen zu
tuhren: dieser mochte wohl das Schlimmste befürchtet haben,

® "̂ klich gemacht wurde, daß er geholt werde;
erbleichte sichtlich und verlor augenscheinlich die Ruhe,

e er in stummer Resignation bis dahin bewahrt hatte,
-̂ cm Auftreten gewann aber die alte Keckheit, als er sah,

; ih cr  m  das Zelt des Höchstkommandirendcn ge-
uhri werden sollte Mit zuversichtlicker Haltung trat'cr

-Cme- . ' itlln ĉ lpüter wurde er, wie eine wich-
- '0It C?n-ewem Unteroffizier durch die portugiesischen

Vorposten begleitet und entlasten.

ralimÜ? . ^K° später finden wir den porttigiesischen Gcnc-
^Wn »S Morgm» m seinem Zelte unruhig auf und ab

schon wiederholt hatte er nach seinem Adjutanten
drü» bElt. eben wieder war er im Begriff, den Knopf zu
wart ' ? er einen Klöpfel gegen die kleine silberne Glocke

rr, als der Vorhang zurückgeschlagen wurde und ein
^ lnzicr mit den Mcldcwortcn einttat:

„Der Mann ist da."

„Lassen Sie ihn sofort eintteten!"
Der Ankömmling war niemand Anderes als der spani¬

sche Händler, der in devoter Haltung am Eingang stehen
geblieben war.

„Sind Sie bereit, Herr General?" wandte sich Graf
Wilhelm zu einem Offizier, der während des rastlosen Auf-
undabgchens des Ersteren sich mit dem eingehenden Stu¬
dium einer Karte beschäftigt hatte, cs war der englische
General Bourgoyne.

„Ich bin bereit, Erlaucht," war die einfache Antwort.
„Nun, dann vorwärts!" Mit diesen Worten trat der

Graf zum Zelte hinaus und bestieg eines der draußen bereit
gehaltenen Pferde.

Der Morgen war wunderschön: im prächttgstcn Blau
strahlte der Himmel, und ein fächelnder Luftzug verhütete
die ermattende Einwirkung der strahlenden Sonne.

Graf Lippe und Bourgoyne ritten schweigsam; vor
ihnen ging ebenso schweigsam und mit anscheinend ganz
gleichgültigem Gesicht der Spanier.

Ter eingeschlagenc Weg führte zu dem südlichen Saume
des Waldes, mit welchem der langgestreckte Berg bestanden
war, über den der Karabinier einen passirbaren Weg finden
sollte.

Bevor der Graf dem Führer in einen breiten Waldweg
folgte, warf er noch einen langen prüfenden Blick auf das
im Thal vor Augen liegende portugiesische Lager; dann
bedeutete er dem Spanier durch einen Wink, weiter voran-
zuschreitcn, indem er zugleich die Pistolen in den Sattel¬
taschen zu beiden Seiten seines Pferdes einer Prüfung
unterwarf und zu sofortigem Gebrauch bereit steckte.

Der Spanier that nicht, als ob er von diesen Vor¬
nahmen etwas merke; er ging scheinbar ruhigen Antlitzes
hart vor dem Pferde des Grafen, ohne sich nach diesem
oder dessen Begleiter umzusehen.

So mochte wohl eine Stunde und länger vergangen
sein, seit die Drei aus dem Lager aufgebrochen waren: der
Weg, der im Anfang auf ebenem Waldboden hingeführt
hatte, war seit geraumer Zeit steinig geworden: er zog sich
in vielfachen Windungen in einer Vertiefung hin, deren
ganze Beschaffenheit andcutcte, daß sie das Bett eines nur
zeitweilig fließenden Gebirgswassers war, dessen Ufer sich
zu beiden Seiten über doppelte Mannshöhe erhoben.

Der Graf und sein Begleiter verwandten ihre unge-
theilte Aufmerksamkeit auf die Beschaffenheit des gezeigten
Weges, ohne sonderlich auf ihren Führer Acht zu geben;
und doch hätte das Benehmen desselben zu schärferer Be¬
obachtung Anlaß geben können. Die spähenden Blicke, die
er umher warf, und der lauernde Ausdruck seiner Augen,
wenn er mit unmcrklicher geschwinder Wendung des Kopfes
die ihm folgenden Reiter musterte, vcrriethen, daß seine
Sinne noch auf andere Dinge gerichtet waren, als auf-den
vor ihm liegenden Weg. Dieser verengte sich jetzt: ein
mächtiger Felöblock zur linken Seite des Ufers nahm die
Hälfte des ttockcnen Flußbetts ein.

Da plötzlich strauchelte der Führer: er griff im Fallen
nach dem Zügel des hinter ihm gehenden Pferdes, und sich
daran mit der linken Hand festhaltcnd, packte er mit der
rechten des Grafen Arm. Dieser sah das heimtückische
Auge des Spaniers funkeln, sah, wie urplötzlich fremde Ge¬
stalten ihn umringten.

„Verrath!" rief er und versuchte, sein Pferd loszurcißcn.
Vergeblich: braune Fäuste streckten sich von allen Seiten
nach dem Grafen aus, um ihn zu ergreifen, nervigte Hände
hielten sein und Bourgoyne's Pferd. Alles war das Werk
eines Augenblicks; der verräthcrische Angriff überhaupt so
unerwartet, daß keiner der Ucbcrsallencn von einer Waffe
Gebrauch machen konnte.

Da donnerte in langem Wiederhall vom rechten Ufer
herab ein Schuß; ein dunkler Gegenstand fiel springend
zwischen den Knäuel der Angreifer, eine schwere Klinge
sauste blitzend durch die Luft, hier und dort taumelten die
Bedränger zurück: der Graf war frei, seine Pistolen krach¬
ten und zwei Gegner Bourgoyne's sanken zu Boden. Wil¬
des Geschrei und ein Getümmel von Roß und Mann —
dann war plötzlich Stille.

Graf Wilhelm sah sich nach dem Erretter um; dort
lehnte er am Felsblockc und wischte sich den Schweiß von
seiner Stirn — cs war sein Karabinier Wöbking.

Schweigend ging sein Landesherr auf ihn zu, und ein
warmer Händedruck war der erste Lobn, den der tapfere
Soldat von seinem verehrten Herrn erhielt. Ein Gleiches,
wie der Graf, that Bourgoyne.

„Wie kommt Er hieher?" fragte sodann Gras Wilhelm.
„Ich bin nicht allein, Herr," erwicdcrtc der Karabinier

und pfiff auf einem Finger, worauf sein Pferd, geführt
von Tcresita und einem alten Manne, den Weg herabkam.

„Die dort haben mir den Weg über diesen Berg zum
spanischen Lager gezeigt, und ich war auf dem Rückwege
begriffen, als ich zufällig, ehe ich bemerkt wurde, einen
Trupp dieser Kerle hinter dem Felsblock hier lauern sah.
Da sie nichts Gutes im Sinne haben konnten, so habe ich
Tercsita— hiebei deutete er auf diese— und ihren Oheim
mit meinem Pferde zurückgclassen, habe mich oben auf dem
Uferrande bis hieher geschlichen, und kam gerade zur rechten
Zeit, um mit dem Verräther und seinen Genossen ein Wort
deutsch zu reden."

„Wo ist der Führer?" fragte der Graf.
„Dort liegt er — tobt— mit drei Anderen."
„Kennt Er den Weg zum feindlichen Lager?" wandte

sich der Graf wieder zu Wöbking

„Ja, Herr."
„Gut, dann wollen wir ohne Verzug zurückrciten—

doch halt, untersucht erst den Todten, vielleicht trägt er
etwas von Wichtigkeit bei sich."

Die Untersuchung war mit Hülfe von Tercsita's Oheim
bald beendet. Außer einer Anzahl Goldstücke, die der Ka¬
rabinier verächtlich von sich warf, fand sich nur ein zusam¬
mengefaltetes Blatt Papier in der Brusttaschc des Spaniers.

Wöbking reichte dasselbe dem Grafen; dieser nahm cS,
las und zerriß es in kleine Stückchen.

„Frauenrachc," murmelte er, als die leichten Blättchen
vom Windeshauchzerstreut wurden.

-X-

Bald nach der Rückkehr des Grafen entstand im portu¬
giesischen Lager ein reges Leben, das von Stunde zu
Stunde wuchs. Es war offensichtlich etwas im Werke;
aber der Grund der Unruhe wurde den Nichtcingcwcihten
erst gegen Abend klar, als der Befehl zum Abbruch des
Lagers gegeben und unter der persönlichen Leitung des
Grafen der Bau von Brücken über den Tajo in Angriff
genommen wurde. Zu gleicher Zeit geleitete Wöbking die
englischen Truppen auf dem ihm bekannten Bergübergange
zur östlichen Seite deö feindlichen Lagers; der von hier
aus unter dem Oberbefehl der Generale Bourgoyne und
Lee unternommene Ueberfall mußte die Spanier um so mehr
überraschen, als einmal deren Höchstkommandirende wegen
der natürlichen Schuhwchr, den der dazwischen liegende
Berg bot, einen Angriff von der Ostseite nicht erwartet
hatten, und als andererseits behufs eines für den nächst¬
folgenden Tag bcscklosscnen Sturms auf das portugicsisckc
Lager allen spanischen Truppenthcilcnausdrücklich Rübe
anbesohlen war. Die nächtliche Attake der englischen Ge¬
nerale glückte daher glänzend; Graf Wilhelm marschirte
unbehelligt über den Tajo, und nach einem raschen, meister¬
haften Rückzuge der Engländer befand sich die ganze por
tugiesischeÂrmce vor der Ucbcrmacht des Spaniers in ge¬
sicherter Stellung jenseits des Flusses.

Graf Wilhelm hatte seine Ehre als Feldherr gerettet,
und wenn auch anfangs in Lissabon ob dieses Rückzugs
große Bestürzung herrschte, so lehrte doch der Ausgang der
Sache, wie richtig der deutsche Fürst gerechnet hatte. "Die
spanische Armee konnte ihm nicht nur nicht folgen, sondern
mußte ihrer Magazine wegen, die am Tajo aufwärts lagen,
sich zurückziehen, immer bedroht von dem Grafen, der auf
der andern Seite des Tajo neben ihr hermarschirte. Ein
für Portugal günstiger Friede beendigte diesen mit deutscher
Klugheit gegen spanische Ucbcrmacht geschickt geführten Krieg

5.
Reges Treiben hcrrsckte am 17. November 1763 in

Stadthagen, der alten Residenz der Lippe'schcn Landes¬
herren. Die Rückkehr des Grafen Wilhelm sollte in ge¬
wohnter Weise durch Lustbarkeiten, namentlich Illumination
und Feuerwerk, gefeiert werden.

Gegen zwei Uhr Nachmittags stand an dem Thorc nack
Bückeburg die Menschenmenge Kopf an Kopf, erwartungs¬
voll der Ankunft des Grafen harrend. Auf dem Hose des
in nächster Nähe gelegenen Schlosses hatten sich unter einer
geschmackvollen Ehrenpforte die Beamten des Landes, sowie
die Offiziere des kleinen Kontingents, soweit sie ihrem Ge¬
bieter nicht in das ftemde Land gefolgt waren, versammelt.

Es war einer jener Novcmbertage, wie sie nicht häufig
Vorkommen: der Himmel strahlte im schönsten Blau unr¬
eine seltene belebende Wärme ließ eher das vorahnende
Gefühl des Erwachens der Natur, welches uns an einem
heitern Frühlingstage beschleicht, als den'Gedanken an den
nahe bevorstehenden Winter aufkommcn. Der Graf liebte
die Pünktlichkeit; auf zwei Uhr Nachmittags war sein Er¬
scheinen in Aussicht gestellt, und zur festgesetzten Stunde
rollte sein Wagen unter dem Jubel des Volks durch das
obere Thor in Stadthagen ein.

Unmittelbar am Thoreingangc lag der Goldene Engel,
vor dessen Thüre eine steinerne Bank sich befand, die von
Zuschauern dicht besetzt war. Es war insbesondere eine
Gruppe Landleute, die vor dem Goldenen Engel Posten
gefaßt hatte, und wir finden unter ihr ein bekanntes Ge¬
sicht. Dicht an die Hausecke des Gasthofes gedrückt, hatte
Annemarie in stiller Sehnsucht kein Auge von dem Thore
verwendet, durch welches der gräfliche Einzug stattfindcn
mußte. Ihr von heimlichem Kummer blasses Gesicht war
heute fein geröthet: ein Brief, den ihr die alte Botenfrau
gestern heimlich übcrbracht hatte, war die Veranlassung,
daß ihre ganze Erscheinung eine Frische wicdcrgewonncn
hatte, die in letzter Zeit ganz ungewohnt an ihr war.

Neben ihr, auf der Bank, stand ihr Vater; weiterhin
erschien das geröthcte Gesicht des Müllers Schäfer.

Wie cs im vorliegenden Fall nicht anders zu erwarten
war, ttugen sämmtlichc Zuschauer den Zug neugierig-freu¬
diger Erwartung: nur das Gesicht des Vaters der Anne¬
marie wollte nicht in die allgemeine Fcststimmung passen;
finstere Falten vcrriethen, daß Zufriedenheit nicht zu den
Schätzen des Trägers gehörten.

Auch der Ruf: „Er kommt, er kommt!" hatte an den
Mienen des Bauern nichts verändert, während sein Kind,
wie lauschend, den Kopf vorgcbogen hatte, um ja den
günstigen Augenblick nicht zu versäumen, der ihr den Ge¬
liebten nach, wie ihr schien, endloser Zeit wieder vorführen
sollte. —

Da erschien der Vorrcitcr, dann der Wagen dcS Grafen,
rechts und links neben demselben ein Karabinier— ja, das



76 Illustrir 1 e Welt

Erste Geduldprobe. (S . 74.)
Nach dem Gemälde von L. Crosio . litopie der gröberen oelsarbendrnckprSmie diese ? Jahrgangs . )



.

Tas Schmieden des Eisenrads einer Lokomotive . (S . 82 .)
Gemälde von Paul Meyerheim.



78 Zllustrirte Welt.
war Heinrich , gebräunt von der Sonne und kräftiger an
Gestalt als zuvor , auch ein sorgfältig gepflegter Schnurr¬
bart war früher nicht vorhanden : aber sein Gesicht war
sonst das alte , die bekannte Treuherzigkeit strahlte aus
seinen blauen Augen , die den gesuchten Gegenstand bald
gefunden hatten und mit auflcuchtendcm Blick begrüßten.

Annemarie hatte den Blick wohl verstanden : aber auch
ihr Pater hatte ihn bemerkt und in dem Spender sofort
den Liebhaber seiner Tochter wieder erkannt . Erst durch¬
zuckte ihn ein jäher Schreck bei dem plötzlichen Auftauchen
des von ihm mißhandelten Burschen ; dann erwachte der
alte Zorn : krampfhaft faßte er nach der Schulter seiner
Tochter , dieselbe mit einem starken Druck so heftig pressend,
daß die Betroffene vor Schmerz fast aufschric : dann sagte
er mit grollender Stimme : „ Laßt uns nach Hause gehen !"
eine Aufforderung , welcher gegenüber feine Tochter sich
schweigend verhielt , während der Müller , der noch mit neu¬
gierigen Augen hinter dem gräflichen Wagen herschaute und
den glücklicheren Nebenbuhler nicht erkannt hatte , sich mit
verwundertem Blick umwandte : er hatte sich von dein heuti¬
gen Tage viel versprochen und sollte jetzt , wo die Festivi¬
täten und die daran sich anschließenden freudigen Gelage
in den einzelnen Wirthshäuscrn in Aussicht standen , sich
auf den Heimweg nach seinem Dorfe begeben ? Doch was
half ihm sein Remoustrircn ? Er kannte den harten Kopf
und die unberechenbaren Launen seines zukünftigen Schwie¬
gervaters zu gut , um einen ernsthaften Widerspruch zu
wagen : nach wenigen Minuten befanden sich die Drei auf
der Straße nach Sülbeck.

Der alte Bauer schritt vorweg : voll unmuthiger Ge¬
danken und verdrießlicher Erinnerungen , war er zu einer
Unterhaltung nicht aufgelegt . Auch das sauertöpfische Ge¬
sicht des nachfolgenden Müllers ließ erkennen , daß ange¬
nehme Gedanken augenblicklich vergebens bei ihm gesucht
würden . Nur Annemarie schwelgte in stillem Glück : aus
ihren Augen leuchtete freudige Hoffnung und verlieh ihrem
zarten Antlitz den Zauber neu erwachender Lebenslust , wie
nach dunklen Wintertagen die goldige Frühlingssonne das
Bild einer Landschaft verklärt.

Niemand sprach ein Wort : nur auf der Mitte des
Wegs hatte sich der alte Bauer nach seinen Begleitern um¬
gedreht , hatte unter den Worten : „ Gleich nach Neujahr ist
Hochzeit !" seinen Stock auf die Erde gestoßen und dann
seinen Weg fortgesetzt.

Im Dorf trennten sie sich: der Bauer und der Müller
mit kurzem Händercichen , der Letztere von seiner Verlobten
mit kaltem Gruß , da Annemarie mit starrem Trotz dabei
stehen blieb , daß sie sich von dem Müller vor der Hochzeit
mit keinem Finger anrührcn lasse.

-X-

Ein Tag verging nach dem andern und immer näher
rückte der gefürchtete Tag der Hochzeit : der rege briefliche
Verkehr , in welchem der gräfliche Karabinier und Anne¬
marie mit einander standen , konnte nur die alte Boteu-
liSbeth befriedigen , die den größten Vorthcil daraus zog.
Sic wurde für die Schlauheit , mit welcher sic den Verkehr
vermittelte , von Wöbking in freigebigster Weise belohnt
und hatte sich wohl nie so behaglich und zufrieden gefühlt
wie in dieser Zeit , wo sie ihrer heimlichen Neigung für duf¬
tendes Kaffccgcbräu in vollem Maße fröhnen konnte.

Graf Wilhelm kannte die Herzensgcschichte seines Kara¬
biniers : am Tage nach dem Ucbergangc über den Tajo hatte
er seinen Retter zu sich rufen lassen , um etwaige Wünsche
desselben zu erforschen und dankbar zu erfüllen : Wöbking
hatte nur einen Wunsch — den Besitz seiner Annemarie,
und diesen hatte er im Vertrauen auf den Edelmuth deö
Grafen freimüthig und offen enthüllt . Mit der Zusicherung
aufrichtigster Thcilnahmc hatte der Landesherr seinen Ka¬
rabinier damals entlasse» ; aber vergeblich hatte dieser auf
einen direkten Eingriff des Grafen in die Verhältnisse ge¬
hofft . Monate waren vergangen , ohne daß Graf Wilhelm
dem liebenden und harrenden Karabinier ein längeres Wort
der Aufmunterung gespendet hätte : nur bei Gelegenheit des
Schloßwachdicnstcs hatte er seinem treuen Landcskinde
einige Male auf die Schulter geklopft und einen freund¬
lichen Gruß zugenickt, der alle Hoffnungen Wöbking ' s neu
belebte.

So war der Tag hcrangckommcn , der über der Lie¬
benden Schicksal entscheiden sollte . Der Karabinier war
in verzweifelter Lage : er wußte zwar , daß Annemarie nim¬
mermehr des Müllers Frau werden würde ; sie hatte ihn
versichert , daß sie vor dem Diener des Höchsten noch ihre
Weigerung , den verhaßten Mann zu ehelichen, wiederholen
würde ; aber so sehr Wöbking auf die Willcnsfestigkeit seiner !
Geliebten rechnen konnte , so unwiderstehlich war doch der
Wunsch in ihm rege geworden , im entscheidenden Augen¬
blick als . Schützer ihr zur Seite zu sein. Und dieser
Wunsch sollte unerfüllt bleiben ? Hatte der Graf denn gar
kein Mitgefühl mit seinen Empfindungen , daß er ihn ge¬
rade am Hochzeitstage zu einem besonder » Dienst verwen¬
den wollte ? Denn dieß war offenbar der Grund einer
gestern Abend an ihn ergangenen Weisung , sich heute früh
Punkt zehn Uhr vor dem Grafen cinzusinden.

Schwer kämpfte das Gefühl der soldatischen Pflicht mit
der Neigung , Annemarie heule Hülfe zu leisten ; und die
Furcht , es könne seiner Geliebten ohne seine schützende
Gegenwart eine Unbildc zugefügt werden , stritt hart gegen
die Hoffnung , daß sein gnädiger Landesherr vielleicht doch
»och mit einflußreicher Hand für sein und seiner Anne¬
marie Glück sorgen werde.

Unter solchen peinigenden Gedanken hatte der Kara¬
binier das Schloß erreicht und wartete im Vorzimmer der
besonderen Befehle deö Grafen : wie erstaunte er aber , als
dieser in prunkender Generalskleidung , angcthan mit den
höchsten Orden und Ehrenzeichen und begleitet von einem
seiner höheren Offiziere , ihm entgcgcntrat , die Hand reichte
und zu folgen befahl.

An der Freitreppe im Schloßhofc hielt ein Wagen;
ein Lakai öffnete den Schlag , der Graf stieg ein, nach ihm
der Offizier und als Letzter , auf besondere Anordnung des
Grafen , der Karabinier . Wöbking glaubte zu träumen,
als er neben seinem hohen Landesherr « im Wagen dahin¬
fuhr ; er rieb sich die Augen , er kniff sich unbemerkt in
einen Finger — nein , er schlief nicht , cs beruhte Alles
in Wirklichkeit , und die erwärmende Sonne strahlte in
die Augen eines Wachenden , dessen Gedanken nur etwas
verwirrt waren , da sic noch keine rechte Aufklärung über
den ganzen Vorgang finden konnten.

Rach rascher Fahrt durch bekannte Fluren und Dörfer
hielt der Wagen vor dem Pfarrhausc zu Sülbeck : em¬
pfangen von der Psarrcrin , einer würdigen Frau , mit
welcher der Graf einige Worte wechselte , wurden die An¬
gekommenen durch den Pfarrgarten zu einem Nebcncingang
der Kirche geleitet . Hier öffnete ihnen der Schulmeister
und Küster des Dorfes leise die Thür und führte sic einige
Schritte vor in die Kirche, wo der Graf hinter einem hohen
Kirchcnstuhl stehen blieb : ein unzweideutiges Zeichen gebot
seinen Begleitern Schweigen.

Vor Wöbking 's Augen schwindelte es : nur mit äußer¬
ster Willenskraft vermochte er seine Aufregung zu bcmci-
stcrn und mit Bewußtsein zu erfassen, was vorging . Dort
vor dem Altar stand Annemarie in hochzeitlichem Gewände,
neben ihr der verhaßte Müller , ringsum eine Anzahl fest¬
lich gekleideter Verwandten und Gäste . Der Pfarrer hatte
seine Traurcde vollendet und wandte sich zum Schluß der
Feier . Hocherhobenen Kopfes stand die Braut vor ihm;
ihr Antlitz war geisterbleich , nur das klarblickende Auge
vcrrieth Leben in der sonst regungslosen Gestalt . Der Ka¬
rabinier beugte sich vor : ihm däuchte , seine Brust müsse
zerspringen vor verhaltener Erregung.

Horch ' , jetzt richtete der Pfarrer an die Braut die üb¬
liche Frage , ob sie den neben ihr stehenden Verlobten als
Gemahl nehmen und eine christliche Ehe mit ihm halten
wolle ? — Eine kurze, lautlose Stille folgte , dann ertönte
ein festes, vernehmliches „ Nein !" — Den Anwesenden nahm
das Unerwartete der Antwort für einen Augenblick jede
Bewegung ; starr blickte der Müller auf Annemarie , mit
krampfhaft geballten Händen stand betroffen der Vater da¬
neben . Da konnte sich Wöbking nicht länger bcmcistcrn;
mit Gedankenschnelle stand er zwischen den betroffenen
Hochzcitsgästen und sing die sinkende Braut in seinen Ar¬
men auf . Unmittelbar hinter ihm erschien der Graf ; er
gebot der ausbrcchenden Unruhe mit erhobener Hand Stille
und wandte sich zu Annemaric 's Vater:

„Ihr habt gehört , daß Eure Tochter sich weigert , den
von Euch ihr bestimmten Mann zu ehelichen. So trete
denn ich hicmit vor Euch hin und werbe in aller Form für
meinen Karabinier Heinrich Wöbking um die Hand Eurer
Tochter Annemarie ."

Der Bauer sah schweigend zu Boden . Dann cntgcg-
nete er mit verlegener Stimme:

„Ich habe dem Müller mein Wort verpfändet ."
„Und ich mag Eure Tochter nicht mehr , gebt sie , wem

Ihr wollt , gebt sie dem verlaufenen Soldaten !" schrie der
Müller in auSbrechendcr Wuth und so laut , daß der Pfarrer,
über diesen Lärm in seiner Kirche erschreckt, die gefalteten
Hände zum Himmel hob, und die Bekannten des Wüthcn-
den Veranlassung nahmen , seine Entfernung aus dem ge¬
heiligten Raume zu bewerkstelligen.

„Ich zwinge Euch nicht ; aber wollt Ihr auch jetzt noch
Eure Einwilligung zu einem Bündniß verweigern , daS schon
längst zwischen zwei Herzen unverbrüchlich geschloffen ist ?"
wiederholte Graf Wilhelm seine Anfrage bei dem Bauer.

„Ich will meine Einwilligung geben, " crwicdcrtc der
Angeredetc — eine weitere Antwort erstickte unter der Um¬
armung Anncniarie 's , die dem letzten Vorgänge mit ängst¬
licher Spannung gelauscht hatte und sich jetzt mit inniger
Dankcsbczeugung ihrem Vater um den Hals warf.

Als die erste Bewegung vorüber war , begann der Graf
wieder:

„Damit Euer zukünfttger Schwiegersohn Euch würdig
sich nahen kann , so erhält er von mir als Lohn für treu ge¬
leistete Dienste eben das Vermögen in baarem Gclde , welches
Ihr Eurer einzigen Tochter einst hintcrlasscn werdet ; und da
der heutige Tag doch einmal zur Hochzcitsfcicr bestimmt
war «, so dispcnsirc ich kraft meiner landesherrlichen Ge¬
walt die Ncuvcrlobtcn hiemit von allem und jedem vor-
gängigcn Aufgebot und fordere den würdigen Herrn Pfarrer
zur alsbaldigen Einsegnung auf ."

Ucberwältigt von der unverhofften glücklichen Wendung
der Dinge wußten Wöbking und Annemarie keine Worte
des Dankes gegen ihren hohen Gönner zu finden : sic
wollten vĉ ihm niederknicen ; aber mit freundlich bewegter
Miene hob Graf Wilhelm sie auf und deutete auf den
Pfarrer , der der Vornahme der heiligen Einscgnungshand-
lung harrte . Auch der starre Sinn des Bauern war ge¬
schmolzen : stumm reichte er seinem Schwiegersohn die Hand,
die dieser unter herzlicher Umarmung drückte , stumm beugte
er sich vor dem Grafen , der ihn huldreich an der Hand
nahm und hinter den Verlobten zum Altar führte.

Wohl uie hatte der Pfarrer so von und zu Herzen ge¬
predigt , wie heute ; wohl nie hatte ein glücklicheres Paar
vor ihm gestanden , als Heinrich und Annemarie ; und als
schließlich der Graf zwei kostbare Ringe von seinen Fingern
zog und der Pfarrer sie den Verlobten anstcckte und den
Segen über die Glücklichen sprach, war kein Auge thräncnlcev

*

In einem freundlichen Ncbcnhausc des Schlosses zu
Bückeburg hatte Graf Wilhelm seinem Karabinier ein
trautes Heim bereiten lassen. Dort lebte Heinrich Wöb¬
king mit seinem Weibchen in stiller Zuffiedenhcit.

Der Graf vergaß nie , daß ihm sein treuer Karabinier
einst als Retter in der Noth erschienen war , und wenn
schon Wöbking im Besitz seiner Annemarie und durch fort¬
dauernde Freundlichkeiten seines hohen Gönners sich über¬
reichlich belohnt glaubte , so meinte er doch, nie einen zar¬
teren und köstlicheren Dank erhalten zu haben , als am
Vcrmählungstage seines erlauchten Fürsten , wo die edle
Fraucnpcrlc , Gräfin Marie von Lippe -Bicsterfcld , ihm mit
reizendem Lächeln auf Veranlassung ihres Gemahls die
Hand reichte.

Vögel in der Volkssage und im Volksglauben.
Bon

K . Sundekln.
II.

Wir treten jetzt aus dem Hause auf den Hof hinaus , aus
welchen: sich das mannigfachste Geflügel umhertummclt . Da ist
vor Allem

der Haushahn,
der Herr des Hofes und Beherrscher des zahlreichen Hllhncrvolkcs.
Er ist ganz Würde und Vornehmheit und bewahrt stets einen
edlen Anstand , sei es , daß er an der Spitze seines Harems stolz
einherschreitet , sei es , daß er einer Lieblingshenne den Hos
macht , oder daß er mit seinen dummen Weibern schilt. Wie her-
aussordernd -seldstbewußt klingt sein schmetternder Ruf , wenn er
vom erhabenen Sitze herab die Häupter seiner Lieben und
seinen ganzen Hofstaat überblickt ; dann trompetet er flügel-
schlagend sein „Luter rik Lüt !" (Lauter reiche Leute !) in die Well
hinein ; hat ihm aber das Schlachtmesscr eine seiner schönsten
Haremsfrauen geraubt , oder versetzt ihn schlechtes Wetter und
Mangel an Unterhalt für seine Familie in Traurigkeit , dann
ruft er betrübt : „Es sieht trurig ut !" (Es sieht traurig aus !)
Fängt es aber gar zu regnen an , dann flüchtet er wehklagend:
„O große Noth !"

Es gibt wohl kaum einen andern Vogel , der so populär ist
wie unser Haushahn . Bei den Alten war der Hahn ein heiliger
Vogel und als solcher verschiedenen Göttern , vornehmlich dem
Mars und der Minerva , wegen seiner Klugheit , Tapferkeit und
Wachsamkeit geweiht . Die Römer theilten offiziell die Zeit nach
dem ersten , zweiten und dritten Hahnenschrei ein , und ließen die
Gabe des Hahnes , den kommenden Morgen zu verkünden , gött¬
lichen Ursprungs sein . Alektryon , ein Liebling des Mars , wurd:
von Jupiter einst zu einem Wachdienst verwendet , erzählt die
Sage , kam dem Aufträge aber nur sehr mangelhaft nach und
ward daher von dem Göttervater zur Strafe in einen Hahn ver¬
wandelt , als welcher er nun stets die Ankunft der Sonne anzeigen
muß . Auch die Landsknechte des Mittelalters führten Hähne als
Uhren mit sich auf ihren Wagen , um aus ihrem Krähen die Zeit
für die Ablösung der Wachen zu bestimmen . Da sein Ruf aber
außerdem die Veränderungen des Wetters anzeigt , gilt er auch
noch als „Hausprophet " . Bei den Griechen war der Hahn dem
Aeskulap heilig und opferten sic diesem einen weißen Hahn , wenn
sie von einer Krankheit Genesung gefunden hatten . Ferner ließen
die Griechen von Hähnen Körner fressen , welche auf Buchstaben
lagen , um so die Zukunft zu deuten . Diese „Alektryomantie"
ward von ihren Priestern als besondere Wisienschast gepflegt . In
der deutschen Volksjage ist der Hahn in rother oder schwarzei
Gestalt dem Donar als Gewittervogel angehörend , wie auch als
Symbol der Flamme Loki, dem bösen Feuergott , geweiht . Wenn
er seine Flügel ausbreitet , so schlagen Feuerbrände unter ihm
auf . Die Indianer glauben in gleicher Weise , daß das Flügel¬
schlagen des Puthahnes den Blitz hervormfe . Es deutet hieraus
der noch heu ^ gebräuchliche Ausdruck für Brandstiftung : „den
rothen Hahn auf 's Dach setzen" . Doch ist der Hahn , ob¬
gleich die rothe Hahnenfeder , die der Teufel am Hute trägt , aus
den schwarzrothen Hahn hinweist , welcher in den Sälen Hel 's
kräht , auch Sinnbild des Tageslichts und als solches Gegner alles
unheimlichen Zaubers , jo daß vor dem Hahnenkrähen Teufel und
Gespenster weichen. Bei Mohammed ist der Hahn Wächter der
himmlischen Heerschaaren , wie er auch als Haremsbcsitzer zu den
Söhnen des Islam in Verbindung steht . Ein hübsches Räthsel,
welches hierauf Bezug hat und dessen Auflösung „der Hahn " ist,
findet dabei ein Plätzchen.

Mohammed , im Kreis der Weiber singe ich:
^ _ „ Du bist mein Freimd!
Leffne ich vcrschloff' ne Leiber, geb' ich Wein:

Bist du mein Feind !
Und doch werde ich erhöht, bin ich so wie du Prophet ."

In den, zweiten Verse ist hier der Hahn am Faß gemein'
wie man ja auch von eineni Hahn am Gewehr spricht und ferne
einen Hahn in Fibeln auf dem Titelblatt abbildete , um dur-
fein Sinnbild die Kinder zum Frühaufftehen zu mahnen . B-
kannt ist die Verbesserung Hans Ballhorn 's , welcher dem Hah
Eier unterlegte , woher der Ausdruck : „verballhornisiren " rühr)
Auch gibt man den Wetterfahnen auf den Dächern gewöhnlich di
Form eines Hahnes , und pflegt endlich den männlichen Vogel iv
Allgemeinen Hahn (z. B . Kanarienhahn ) zu nennen . So steh
der Hahn mit den verschiedensten Dingen in Verbindung . Jo
Sprüchwort kommt er häufig vor . Es heißt da : „Auf seinen
Miste ist der Hahn König " ; „Er ist Hahn im Korbe " ; „Es kräh
Kin Hahn darnach " u s. w. Ein Kinderräthsel lautet:

„Bornen wie ein Kamm,
Milieu wie ein Lamm.
Hinten wie ein' Sichel:
Rath ', mein lieber Michel."
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Oder:
„6t is en Mann ul Hütendükcn,
Hel en Rock nt dnsend Wicken,
Het en tnökern Angesicht.
Het en Kamm und kämmt fik nicht.'

Einen ganz andern Charakter und Typus trägt

das Huhn.

Es ist beschränkt und unterwürfig , ja geradezu etwas dumm,
wie auch das Sprüchwort andeutet : „Eine blinde Henne findet
auch ein Körnchen " , läßt sich leicht betölpeln von Reineke , dem
schlauen Fuchs , und bedarf durchaus der Fürsorge und Aufmerk-
samkcit Hennigers , des Hahns . Das Huhn ist nichts weiter als
eine brave , simple Hausfrau , die aber große Mutterliebe besitzt
und dann selbst überlegenen Angreifern Widerstand entgegensetzt.
Ihre Hauptaufgabe ist das Eierlegen , und sagt in Bezug
hierauf der „Geistliche Vogelgesang " , eine alte , zierliche Dichtung
des siebenzehnten Jahrhunderts von einem unbekannten Verfasser:

„Die Henn ' gar sröhlich gagagacki
Und macht ein groß Geschrei,
Die Bäurin weiß wohl , was sie sagt.
Und nimmt ihr aus das Ei . "

Dieses „Gackern " oder „Geckern " der Hennensprache wird
nachgeahmt in einem elsässischen Kinderspruch , nach welchem die
Henne mit ihrem Geschrei in geduldiger Ausdauer unaufhörlich
nichts Anderes als folgende Weisheit zu Tage fördert:

„D ' s Herrc Deckbett halt vier Eck' ,
Vier Eck' halt ' s Herre Deckbett

Außer dem Eierlegen und Gackern ist bei dem Huhn neben
frühem Aussuchen der Nachtruhe , woher die sprüchwörtliche Redens¬
art : „Mit den Hühnern zu Bett gehen " , rührt , das Fressen die
Hauptbeschäftigung . Die Römer achteten auf dasselbe genau;
fraßen die Hühner hastig , so war dieß ein gutes Vorzeichen,
fraßen sie langsam , ein schlechtes. Bei jeder Legion befand sich
ein besonderer Beamter , der sich in dieser Weise mit der Hühner¬
pflege beschäftigte und Pullarius hieß . — Eine Erscheinung , die
hie und da bei Hühnern austritt , ist das Krähen derselben . Dieß
ist für Brautleute ein schlechtes Vorzeichen , und sagt ein alter
Volksspruch:

„Wenn die Henne kräht vor dem Hahn
Und das Weib redet vor dem Mann,
So soll man die Henne braten
Und das Weib mit Prügeln berathen . "

Neben dem Hahn mit seinem Volk bildet

der Pfau

eine prächtige Zierde des Gestügelhofes . Er war der Juno ge¬
weiht und gilt wie diese als etwas eitel und geistlos , was er
auch wohlan der That ist , sowie im Alter zänkisch und übel-
launisch. Sein herrliches Gefieder macht ihn zu einem kostbaren
Vogel , weßhalb er auch unter den Geschenken aufgeführt wird,
welche die Königin von Arabien dem König Salomo zusandte.
»Denn das Meerschiff des Königs , das auf dem Meere mit dem
Schiffe Hiram 's fuhr " — heißt cs im ersten Buch der Könige,
Kapitel 10 , Vers 20 — „kam in drei Jahren einmal und b»achte
Gold , Silber , Elfenbein , Affen und Pfauen ." Auf der Tafel
war der Pfau ein Schaugericht , doch galt das Gehirn als Lcckcr-
bissen bei den Römern . Im Mittelalter schwuren die Ritter
„beim Pfau " (voeu du paon ). Ein Volksräthfel charakterisirt
den Pfau sehr gut , indem es sagt:

„Rath ' : ein Vogel , wohlbekannt.
Hat ei» glänzendes Gewand,
Einen gleißnerischen Gang,
Dazu widrigen Gesang ."

schreien die Psaue , so gibt es nach dem Volksglauben bald Regen.
Wie einfach und doch wie zart und reizend nimmt sich neben

dem Pfau
die Taube

aus ! Geschäftig trippelt sie mit ihren kleinen , mit einem Feder-
lrauschen besetzten Füßen hin und her , hie und da ein Körnchen
aufpickend und die hellen Aeugelchen auf Alles , was ringsumher
borgeht , aufmerksam gerichtet So ist sie so recht das Bild
uebenswürdiger Unschuld , eine Freundin der Kinder und Mäd-
5: n- „Turruh ! Turruh !" lautet ihr girrender Ruf und der
^auberich nennt sie seine „Trutste Fru ! Trutste Fru !" Darum
wird die Taube auch von altersher sorgfältig gepflegt ; schon die
tten Römer hegten sie und Plinius sagt von den Tauben , daß

«enschheit ihre vorzüglichste Tugend sei , während die Bibel den
chonen Vergleich stellt : „Ohne Falsch wie die Tauben . " Ihrem

ü anzenden Schwarm gleich nennt dieselbe auch die kriegerischen
-eerichaaren (Psalm 68 , Vers 14 ), und Salomo jagt im ersten
aptiel des „Hohen Liedes " im vierzehnten Vers von der Braut:

»^ tehe, meine Freundin , du bist' schön, schön bist du , deine
ugen sind wie Taubenaugen ." Die Taube ist so auch das Bild

3-1 , „ benden und eine schmeichelnde Braut einer „girrenden
“u“! ähnlich . Die Griechen nannten dieß „Girren " Seufzen

^ . .. bezeichneten es mit aiivuv , Inyvveiv , während die Römer
Ausdrücke wie gemere , murmurare hatten . Auch die
girren und seufzen wie Tauben , wovon uns Stellen im

oeiaias Zeugniß oblegen . Kapitel 59 . Vers II heißt es da:
" ' - brummen Alle wie Bären und ächzen wie die Tauben . . ."
und 38 , Vers 14 lautet : „Ich winselte wie ein Kranich
bieTc , " "d . g.-rletc wie eine Taube . " Nicht selten dienen
ältest a?T ? ^ r ' esträgerinnen , vornehmlich der Liebenden . Tie
bas rÄI Briefträgerinnen war wohl Noah 's Taube , welche
Vme» ^ blatt uberbrachte ; heute verwendet man diese gefiederten
braun, im  lenste der Post . Doch entstammt dieser Ge¬
linden E°j5 -sw -gs der Neuzett , sondern ist schon im Alterthum zu
*>ius „• ® " Brutus sandte , als er in Mutina von Anto-

®i r ' ^ rch. Brieftauben den Republikanern
werden a" ~ ? e,m ^ au,e / * welchem Tauben gehalten
>auben' st̂ ^ °" Gluck und ziehen Krankheiten an sich. Turtel-
9ei<be»f* T , 3U mannigfachem Liebeszauber , doch muß man sie
Whr nit er^altcn ' nicht kaufen . Lieder über die Taube gibt cs
ll„, ' c‘e;  die Minnesänger besonders haben sie vielfach b .-junaen.
wiibntDichtwerken neuerer Zeit ist cs Brcntano 'S schon er-
iob " ■ ^ -irchcn : „Rothkehlchcn , Liebseelchcn's Bcgrübniß und

> >n welchem die Taube eine Rolle spielt . Hier heißt cs:
„Sagt , wer klagt denn Ach und Weh,
Rothlelsichcn , Licbsielchen?
Svricht die rnrtcl : Jch ' s versteh '.

Zllustrirle Meli.
Rnf ' und schluchze, gute Ruh'
Gute Ruh ' , wie gut warst d» ,
Rothkchlchen , Liebseelchen !"

In Grimm 's Märchen : „Aschenbrödel " lautet die Sprache der
Taube : „Rucke di Guck ! Rucke di Guck !"

Häßlich schallt in das Gurren der Tauben das schrille Ge¬
schrei der

Gans.
Schwerfällig , mit scheinbar vornüberfallendem Oberleibe , weß¬

halb die Gans im Kindermürchen „Wackelschwänzchen" genannt
wird , kommt sie einher gewatschelt und empfängt jeden Nahenden
mit boshaftem Gezisch. Dann steht sie wieder stundenlang
regungslos da , starrt in die Lust und zieht das eine Bein unter
den Leib, so daß der „Plattfuß " verborgen ist. Tie Kinder sagen
von ihr , sic trage keine Strümpfe , und wissen auch , woher das
kommt.

„Suse , lieb : Suse " — singen sic, — „ was raffelt im Stroh?
Das , sind die lieben Gänschen , die haben keine Schuh ' :
Der Schuster hat ' s Leder , kein' Leisten dazu,
Drum geh '» die Gänschen barfuß und haben keine Schuh ' !"

Allgemein gilt die zahme Gans wie das Schaf als dumm und
ist es auch ; die wilden Gänse sind dagegen Muster der Klugheit
und Aufmerksamkeit Im Alterthum standen die Gänse auch in
hohem Ansehen , vorzüglich bei den Römern , denn sie haben be¬
kanntlich einst das Kapitol gerettet , wie uns Livius im fünften
Buch , Kapitel 47 seiner römischen Geschichte ausführlich erzählt.
Alle Jahre fand dafür in Rom eine öffentliche Dankfeier statt.
Das Geschnatter der Gänse nannten die Römer gnatitars , die
Griechen xaxxd & iv,  die Gans selbst hieß auf Lateinisch anser,
Griechisch yi )v.  In der römisch - katholischen Kirche ist die Gans
dem heiligen Martin , Bischof von Tours , geweiht ; warum eigent¬
lich, steht historisch nicht ganz fest. Man erzählt , daß der heilige
Martin , als er zum Bischof gewählt worden , sich aus übergroßer
Bescheidenheit in einem Gänsestall verborgen habe , das Geschrei
der Gänse , die darüber in Ausruhr gekommen , hätte ihn jedoch
vcrrathen . Man pflegt seitdem am Martinstage , am elften No¬
vember , Gänsebraten , sogenannte Martinsgänse zu essen, und mahnt
auch ein alter Spruch : „Iß gens Martini , Wurst in kssto Nico¬
lai " . Die größte Bedeutung aber hat die Gans durch ihre Federn
erlangt . Einerseits dienen dieselben , in Linnen gestopft , als
schöne, weiche Lagerstatt , andererseits bedient man sich ihrer als
Schreibmaterial Vom Jahr 636 n Ehr ., wo seines Gebrauches
die erste Erwähnung gethan wird , bis in unser gegenwärtiges
Jahrhundert hinein ist der Gänsekiel das hauptsächlichste und vor-
nehmlichste Schreibwerkzeug geblieben , und mit vollem Recht hat
man in früherer Zeit seine weltbeherrschende Wichtigkeit , welche
sich auf eine mehr als tausendjährige Herrschaft stützte, gepriesen,
selbst in poetischer Form . Fast hundert Jahre sind cs her , daß
Blnmauer in einem Lobgedicht auf die Gans sang:

„Und ohne deine weisheilsvollcn Spulen,
Wo wäre Wissenschaft?
Wo unsre Kanzcleien , hohe Schulen,
Wo unsre Aulorschasi ? “

Jetzt hat die Stahlfeder freilich den Gänsekiel fast gänzlich
verdrängt und nur Wenige bedienen sich seiner noch. Seine Vor¬
züge aber hat der Frankfurter Dichter Friedrich Stvltze in nach¬
folgenden launigen Versen der Nachwelt erhalten:

„O Gänsekiel , verdränget hat dich zwar
Tie stähl ' ne Feder : wirst du sie beneiden?
Du herrschtest , als die Zeit noch stählern ivar.
Jetzt herrscht der Stahl , doch gänsig sind die Zeiten.
Tie stähl 'ne Feder , ach, sie hat kein Herz.
Und kühn behaupt ' ich, daß ihr solches seh'le.
Wie läm ' Empfindung in ein sühllos Erz?
Der Gänsclicl jedoch hat eine Seele . " —

Die Ente,
griechisch rrjrra,  lateinisch anas , althochdeutsch änet , zeichnet sich
noch weniger als die Gans durch ihre Geisteseigenschastcn aus,
und ist deßhalb wenig Wichtiges von ihr zu sagen . Auf Vogel¬
hochzeiten heißt es bald von ihr:

„Die Ente , die Ente,
Das war der Super ' ndente,"

bald auch:
„Die Gänse und die Anten,
Das war 'n die Musikanten,"

Auch hört man den Vers:
„Die Ente , die Ente,
Die führt das Regimente ."

Allerliebst ist das folgende Gespräch zwischen Ente , Hund,
Katze und Haushahn , das uns Simrock aufbewahrt hat und in
welchem die Ente ihren Hofnachbarn eine Einquartierung im Hofe
anzeigt . Die Enten sprechen : „Soldaten kommen ! Soldaten
kommen !" Der Hund fragt : „Wo ? Wo ? Wo ?" Die Katze ant¬
wortet : „Von Bernau ! Von Bernau ! Von Bernau !" Ter
Hahn fliegt auf die Mauer und ruft : „Sie sind schon hier!
Sie sind schon hier !" In einem andern Kinderspruch wird diese
Einquartierungsansag « noch weiter in folgender Weise ausgeführt:

Die Enten schnattern : „Soldaten kommen ! Soldaten kommen !"
Der Hofhund fragt : „Von wo ? Von wo ? Von wo ? "
Tie Katze antwortet : „Von Bernau ! Von Bernau ! Von

Bernau !"
Der kleine Kläffer fragt : „Waffen auch ? Waffen auch ? "
Tie Ziege meckert : „Mit Gewe — e— ehr ! Mit Gewe — e— ehr !"
Ter Hahn ruft : „Sind Füsilier ! Sind Füsilier !"
Die Taube , zur Besänftigung des Lärms : „Immer Ruh ' !

Immer Ruh !"
Der Hahn befiehlt : „Bringt für sie Bier ! Bringt für sie

Bier !"
Tie kleinen Küchlein piepsen fragend : „Wieviel ? Wieviel?

Wieviel ?"
Tie Frösche im Hofteich antworten : „Ein Quart ! Ein

Quart !"
Sehr hüb 'ch ist auch folgendes Bild : Eine Ente am Pfuhl

hat etwas Neues gefunden , und sogleich kommen alle anderen
hcrbcigccilt , jchaaren sich, gleich klatschenden Weibern am
Brunnen , zusammen und fragen nun neugierig und cisrig •
„Wat ? Wat ? Wat ? Wat ?" Alsbald aber treibt sie der Erpel
wieder auseinander mit dem ärgerlich scheltenden Rufe : „Pack!
Pack ! Pack ! Pack !"

Kluchbeladcn.
Roman nach Kmike Aicheöourg

von

Kruile Dacano.

Mit Autorrecht für die deutsche Sprache.

(Fortsetzung .)

Der arme Ronvenat glaubte schon den Pistolenschuß zu
vernehmen , welcher seinen Herrn tödtete.

So wurde es zehn Uhr Abends . Jacques Mellier
verfiel in seinem Fauteuil in einen dumpfen , wüsten
Schlummer.

„Was geht denn im Dorfe vor ?" fragte sich Rouvcnat.
Und er verließ , angstgetrieben , den schlafenden Jacques,

setzte seinen Hut auf und lief bis nach Fremicourt . Er¬
langte dort vor dem Bürgermeisteramte in dem Augenblicke
an , da Jean Renaud den Wagen bestieg , der ihn nach
Saint -Jrun bringen sollte.

Der Wagen fuhr fort.
Rouvenat näherte sich horchend allen Gruppen von

Männern und Weibern , die sich auf dem Platze bewegten.
Man sprach von dem Verbrechen , von Jean Renaud , und
man diskutirte für und wider . Was aber aus allen Ge¬
sprächen klar hervorging , war , daß der Wolfstödter des
Mordes schuldig erkannt wurde , da die Gendarmen ihn
fortgeführt hatten . Und schon wurde der arme Jean Re¬
naud , der am Vortage noch geachtet und geliebt worden
war von Jedermann , für den verächtlichsten Misscthäter
angesehen.

Rouvenat wußte besser als alle Anderen , was daran
war ; er wollte etwas Anderes erfahren.

Er bemerkte den Bürgermeister , welcher seiner Woh¬
nung zuschritt . Er lies ihm nach.

„Ich bitte , Herr Bürgermeister !" sagte er. „ Ich habe
juft gesehen , daß man ' den armen Jean Renaud fortge¬
bracht hat . Wo führt man ihn denn hin ?" — „ Ah, Sie
sind ' s , Pierre Rouvcnat ! Dieser arme Jean Renaud , wie
Ihr ihn nennt , ist ein abgefeimter Spitzbube . Man bringt ihn
nach Saint -Jrun , wo er die Nacht zubringen wird , und
von dort nach Vcsoul , wo er vor die nächsten Assisen kom¬
men wird ." — „ Mein Gott , mein Gott !" stöhnte Rou¬
venat , „ so ist er also doch schuldig ?" — „ Schuldig ! Das
will ich meinen ! Er ist der Mörder !" — „ Er , Herr
Bürgermeister ? Er ? !" — „ Seine Angelegenheit ist ganz
klar . Er kann von Glück sagen , wenn er mit dem Leben
davon kommt ." — „ Er ist also als schuldig erkannt wor-
den ?" — „ Vom ganzen Gerichte ." — „ Und hat er ge¬
standen ?" — „ Das nicht. Er begnügt fick mit der Be¬
hauptung : ,Jch bin unschuldig !' Und wenn man ihn ver¬
hört , wenn man ihm die unwiderlcglichsten Beweise vor
Augen hält . . ." — „Run ? . . ." — „Dann schweigt er.
Man hat ihn zu der Leiche seines Opfers geführt ; er hat
da nicht einmal gezittert , er hat dieselbe mit schaudererre¬
gender Frechheit betrachtet . Dazu hat er noch geheuchelt
und gethan , als ob er weine . . . der Erbärmliche ! . . .
Da hat ihn der Herr Jnstruktionsrichter gefragt, " ob cr
beim Leugnen beharre ." — „ Und was antwortete er ?" —
„Daß er nicht antworten wolle ."

Darauf erzählte der gute Bürgermeister , ganz glücklich
darüber , einen so aufmerksamen Zuhörer zu haben , dem
Pierre Rouvenat das ganze Verhör des Angeklagten . Als
er zu Ende war , waren die Beiden eben am Thore des
Bürgermeisterhauses angckommen . Rouvenat wünschte dem
Herrn eine gute Nacht und begab sich nach Hause.

Auch er war , während er den Bürgermeister anhörte,
im Geiste dem Angeklagten in jenen verhängnißvollen Nacht¬
stunden gefolgt . Er sah, wie Jener den Verwundeten aus
der Landstraße fand und ihm Hülfe leisten wollte . Wie
er dann , dem letzten Willen des Todten gehorsam , naä)
Saint -Jrun eilte , um in dessen Stube irgend etwas ab-
zuholcn . Was ? Darauf gab ihm sein so früher Besuch im
Hofe Antwort . Irgend etwas , das er Lucilc zu über¬
geben hatte — wahrscheinlich ihre Briefe . Da er nun
seine Mission nicht vollständig erfüllen konnte, hatte er diese
Briefe vernichtet oder versteckt, damit das Geheimniß Lu-
cile' s nicht entdeckt werde , vielleicht auch, um von Jacques
Mellier eine Anklage abzuhalten.

Dieß konnte Rouvcnat um so sicherer glauben , da der
Wolfstödter , trotzdem er sich durch ein Wort als ein Un¬
schuldiger darstcllen konnte , dennoch bei seinem unverbrüch¬
lichen Schweigen verharrte . Er hielt bei diesem Gedankeir
mitten auf seinem Wege an . „ Mir scheint gar , ich . . .
ich weine ! . . ." sagte er. Und er weinte in der That , cr
weinte bitterlich.

„O Jean Renand , Jean Renaud !" sagte cr bei sich,
„was bist Du für ein wackerer Mann ! Was bist Du
für ein edles Herz ! Und Dich , Dich nennen jetzt die
Leute in Fremicourt einen Verbrecher . . die Thoren!
Ich aber kenne Dich . Und wenn man Dicb auf 's Schafsot
schleppt, wirst Du dennoch nichts vcrrathcn !"

16.

Wie Pierre Rouvcnat in den Hof zurückkam, schlief der
Lantwirth nicht mehr.

„Jacques, " sagte Rouvcnat zu ihm , „ ich bin in Fre¬
micourt gewesen ; die Gerichtobcamten und die Gcndarincit
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sind abgezogen. Du kannst Dich zu
Bett legen und der Ruhe pflegen, die Du
so nöthig hast. Du hast nichts mehr zu
fürchten, Du bist gerettet." —, „Was
willst Du damit sagen?" — „Jean Re¬
naud ist schuldig erkannt worden. Morgen
wird er sich im Gefängnisse von Vesoul
befinden."

Der Landwirth starrte Rouvcnat ver¬
wirrt an.

„Aber das ist ja unmöglich!" rief er
aus. „Das kann ja nicht sein!" —
„Und doch ist es so. Jean Renaud wird
vor die Assisen gestellt und verurtheilt
werden." — „O , zum Teufel!" rief
Mellier aufgeregt. „Welcher von uns
Beiden ist denn närrisch?" — „Du hast
Deine vollkommene Vernunft, ebenso
wie ich die meinige. Du begreifst noch
immer nicht? Nun , so höre mich an.
Nur vier Personen wissen um das Gc-
heimniß der heutigen Nacht: Du , Deine
Tochter, die Dich nicht anklagen wird, ich,
der stumm wie das Grab ist, und Jean
Renaud." — „Jean Renaud, sagst Du,
Jean Renaud weiß . . ." — „Alles ."
— „Rouvcnat, was soll das heißen?
Erkläre mir . . ." — „Gestern Abend
kam Jean Renaud in beit Hof hieher mit
seiner Flinte. Da er dieselbe in Terroife
nicht brauchte, ließ er sie hier. Und in
der Nacht hast Du seine Flinte anstatt
der Deinigen ergriffen. Begreifst Du ?"
— „Noch nicht ganz." — „Nun denn,
heute früh hat Jean Renaud seine Flinte
wieder mitgenommen, und die Gendarmen
haben sie bei ihm daheim gefunden. Der
eine Schuß war abgeschossen, die Kugel
in dem Körper des Opfers paßt in den
Lauf. . . ." — „O , jetzt verstehe ich!"
rief Mellier erbebend. — „Nun , und
Jean Renaud hat natürlich errathen, daß
Du der Thäter bist." — „Weßhalb hat
er cs nicht gesagt?" — „Weil er nicht Fluchbeladen. „®i>un Lag, icfi Hin eigen* naifi (liory gekommen, um Sic 511fcficn.'' (S . 81 .)

gewollt hat." — „Ah! Er hat also nicht
gewollt?" wiederholte Mellier langsam,
wie zn sich selber sprechend. Dann
stürzte er auf einen Schrank zu, öffnete
ihn und zog einen vollständigen Anzug
heraus. — „Was thust Tu denn da?"
fragte Rouvcnat erstaunt und unruhig.
— „Du siehst es wohl, ich gehe, mich an¬
zukleiden," antwortete der Landwirth
düster. — „Jetzt?Und wo willst Du hin?"

Jacques Mellier trat mit blitzender
Augen auf seinen alten Diener zu.

„So hältst Du mich also für feige
genug, für erbärmlich Henug, einen Un¬
schuldigen an meiner Statt verurthcilcn
zu lassen? Ich habe den Räuber meiner
Ehre getödtet. Man nennt das ein Ver¬
brechen, einen Mord, gut. Aber daß en
Anderer die Strafe für mich tragen sollte?
Niemals! Niemals!. . . Du fragst, wohin
ich gehe? Ich gehe nach Saint -Jrun.
Ich will dort in die Welt schreien, das
Jean Renaud unschuldig ist, und dann
— dann werde ich mich tödten."

Rouvcnat kreuzte die Arme über seiner
Brust.

„DaS wirst Du nicht thun," sagte
er kalt. — „Und wer sollte die Kühnheil
haben, mich davon abzuhaltcn?" — „Jchs'
— „Und weßhalb?" — „Weil ich eS
nicht haben will." *

Jacques Mellier stieß ein krampf
Haftes Gelächter aus.

„Nein, ich will es nicht haben," fuhr
Rouvcnat fort, indem er sich vor seinem
Herrn aufrrchtetc voll stolzer Energie.
„Ich will es nicht haben, weil der Selbst¬
mord ebenfalls eine Feigheit ist und eben¬
falls ein Verbrechen! Es ist schon an
einem genug! Gestern vermochte ich--
nicht, Deinen mörderischen Arm aufzr-
halteni aber heute will ich Dich zurück-
halten, das schwöre ich Dir ! Du haß
einem armen, jungen, arglosen Mensche»,

Illustrirte Welt.
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der nichts verbrochen hatte, als daß er Dein Kind liebte,
ans der Landstraße aufgelauert und hast ihn erbarmungs¬
los getödtet. Das war feig, Jacques , das war nieder¬
trächtig! Aber nicht genug daran . . . gefühllos und un¬
erbittlich hast Du Dein Kind verstoßen! Die Unglückliche
ist in Verzweiflung fort, und wir werden sie vielleicht nim¬
mer wieder sehen! Und nachdem Du das Alles begangen
hast, möchtest Du jetzt das Vergessen im Tode suchen!
Das wäre freilich bequem! . . . Jacques , antworte mir:
rvenn Du von Neuem beginnen solltest, würdest Du den
jungen Mann tobten?" — „Nein, nein!" antwortete der
Landwirth schaudernd. — „Und Deine Tochter, würdest
Du sie verstoßen?" — „Sie ? Ja wohl! Gewiß!" —
„Nun , willst Du wissen, was ich in Deinen Antworten
sehe: daß wenn Du auch bereits anfängst, Dein schreckliches

Verbrechen zu bereuen, doch noch nichts sich regt in Deinem
Vaterherzen. Und Du hast ja doch Dein Kind geliebt!
Geh', Du versuchst cs vergeblich, Dich selber betrügen zu
wollen: Du liebst sie noch immer! Ja , es ist leichter, sich
das Leben mit einemL>treiche zu nehmen, als nur sein Herz
allein zu tödten! Du sollst nicht nach Saint -Jrun gehen,
sage ich Dir ! Du sollst Jean Renaud sein Opfer allein voll¬
bringen lassen. Was Dich betrifft, Du lebe der Reue
und den Gewissensbissen. Die Gewissensbisse, hörst Du
wohl, Jacques , die Gewissensbisse werden Deine Strafe
sein. Ich werde Dich noch gebrochen sehen unter der Last
dieser Strafe , und ich werde hören, wie Du mit wildem
Jammer nach Deinem Kinde rufst!" — „Schweige, Rou-
venat, Du thust mir weh!" — „Aber ein Tag wird kom¬
men," fuhr der alte Diener fort, „wo Gott sich Deiner

Das Sturzbad wider Will
Eine ßeherzigcnswerlhe Geschichte.

Freund Polly. friedlich von Natur,
Hat einen Tod- und Erzfeind nur:
Der Nachbar Hinz mit fcharfen Krallen
Scheint ihm partout nicht zu gefallen.

Doch manchmal, eh' ein Kampf beendet,
Hai sich das Blättlein jach gewendet!
Hei! Hinz, der Racker, kratzt mit Wucht,
Reißt los sich und ergreift die Flucht,

uls -L.einetwegemO, ich denke auch an Genevieve und an
'das Kind, dem sie bald das Leben geben wird. Aber der
Vefltzer des Seuillon-Hofes ist reich, er wird dem Weibe
Brod geben, er wird das Kind erziehen. Das ift's , was
Pierre Rouvenat, der Diener, beschloffen hat; das ist's,
ivas Jacques Mellier, der Herr, thun wird!"

Seit einigen Minuten waren die Rollen gewechselt.
Der Knecht hatte die Autorität des Gebieters angenommen.
Gr befahl, erwünschte; und der Schuldige versuchte es
vergebens, seine Herrschaft und Willenskraft wiederzufinden:
er war besiegt, gezähmt, überwunden, z-nd wider Willen
neigre er sich dieser neuen Macht, welche ihn so kühn qe-
fangen nahm.

Er ließ ein Stöhnen hören; und plötzlich erlosch das
veuer in seinen Augen, sein Haupt fiel schwer auf seine
-oruft, und er sank auf einen Stuhl.
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Und kommt ihm dieser in die Quer.
Da fällt er meuchlings üb'r ihn her.
So daß sich Hinz, der Katergreis,
In Eile kaum zu schlitze» weiß.

Was nun dem Einen wohl gelingt,
Ter leicht das Hemmniß überspringt.
Das wird als kalter Wasiergnß
Dem Folgenden sehr zum Verdruß.

Rouvenat enffcrnte die zwei Pistolen. Dann sagte er
mit einer Sffmme, die wieder sanft und liebevoll geworden
war : „Es muß nahe an Mitternacht sein, wir müssen daran
denken, zu ruhen. Gute Nacht also, Jacques , und auf
Wiedersehen morgen. Wenn Du aufstehst, wird das Gras,
welches noch auf Deinen Wiesen steht, schon gemäht sein."

Und Pierre Rouvenat verließ das Zimmer seines Herrn.
Am zweitnächsten Tage, der ein Sonntag war , zog

Rouvenat nach dem Frühstücke seine Feicrtagskleider an,
steckte eine wohlgefüllte Börse in seine Tasche, nahm seinen
Stock und schlug den Weg gegen Civry ein. Er wollte
dem Weibe Jean Renaud's einen Besuch machen.

Seit drei Tagen war Gencviöve schrecklich verändert;
sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst, die arme Frau.

Wie er sie so blaß, abgemagert und hohläugig sah, fühlte
Rouvenat einen heftigen Schmer; im Herzen.

Thränen erbarmen wird; dann wird er, der allbarmherzig
ist, Dir vergeben. Er vergibt ja auch den größten Sün¬
dern, die sich nicht gegen seinen Willen stemmen, und die
seine Milde durch Reue erworben haben." — „Rouvenat,
laß mich fort!" — „Nein, sage ich Dir , nein!" — „So
willst also Du , der edle Mensch, der weise Mensch, der
vollkommene Mensch, daß ein Unschuldiger verurtheilt wird!"
— „Ich widersetze mich nicht dem Willen Gottes." —
„Und was habe ich dann noch zu thun auf Erden?" —
„Ich habe es Dir schon gesagt: bereuen!" — „Aber Jean
Renaud hat ein Weib, er wird bald ein Kind haben, und
ich, ich bin allein, ich habe Niemanden mehr." — „Un¬
glücklicher, und Deine Tochter?" — „Sie ist todt, todt
für mich!" — „Heute vielleicht. Aber was ich thue, höre
mich wohl, Jacques ! was ich thue, thue ich mehr ihrct-

e n.

Gut ist's, den Angriff schnell zu wagen,
Schwapp! hat drum Polly gleich beim Kragen
So mörderlich den Feind gepackt,
Daß ihm das ganze Rückgrat knackt.

Ja , wer zu heiß die Rache fühlt.
Wird meistens gründlich abgekühlt,
Weßhalb nun Polly hier auch— seht' —
Wie ein begosi'ner Pudel steht.

„Guten Tag , Genevieve," sagte er. „Ich bin eigens
nach Civry hergekommen, um Sie zu sehen."

Sie brach in Thränen aus.
„Nun, nur Muth !" fuhr er fort. „Sie haben Freunde,

Genevieve, die Sic nicht im Stiche lassen werden." —
„Ihre Gegenwart, Herr Pierre, beweist mir, daß ich we¬
nigstens noch einen babe." — „Sie vergessen Herrn Mellier,
Genevieve." — „Ach nein, ich vergesse ihn nicht. Er ist
ja immer so gut gewesen für mich, für uns . . . denn auch
cr, der Unglückliche, verdankte ja Alles dem guten Herrn
Mellier. Ach Gott, Alles war ihm ja gut, Arm und Reich.
Und doch hat ihn das nicht abgehalten, nicht verbindcrt. . .
O Herr Pierre , Herr Pierre, für mich ist Alles, Alles
aus !" — „Das sind garstige Gedanken, Gcncviövc." —
„Möglich; aber mir ist das Herz wie geborsten, Herr
Pierre. Und ich würde in diesem Augenblicke wahrhaftig
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nicht mehr leben, wenn das kleine Wesen nicht wäre , das
sich unter meinem Herzen regt und das mir weiter zu
leiden befiehlt. Und doch, Herr Pierre , frage ich mich zu
zu Zeiten wieder, ob es denn nöthig ist, daß ich es in die
Welt setze: ich gebe ihm damit ein trauriges Geschenk. . .
das Kind eines Verbrechers, eines Mörders !" — „Gene¬
visve, Sie sind zu strenge gegen Jean Renaud ." —
„Streng ! Aber, Herr Pierre , wenn er nicht schuldig wäre,
würde er sich jetzt im Gefängnisse von Vesoul befinden?
Jean Renaud ist ein Unglücklicher. Er hat den Mann auf
der Landstraße getödtet, und mit demselben Schüsse auch
das Herz seines Weibes getroffen!" — „Wenn er aber
doch ungerecht angeklagt wäre , Genevisve ?" — „O , Sie
vertheidigen ihn, Sie sind gut, und ich danke Ihnen . Aber
ich weiß, was in Fremicourt vor dem Richter geschehen ist.
Jean Renaud war während dieser ganzen schrecklichen Nacht
abwesend, und als man ihn fragte, wo er gewesen sei, was
er gethan habe , da wagte er es nicht, zu antworten . . .
Aber hier , da , vor mir , als die Gendarmen das abge¬
schossene Gewehr fanden, hat er da auch nur ein Wort ge¬
habt, um sich zu vertheidigen? Rein, er hat nichts gesagt:
er bekam Angst ! O , er ist verloren, ganz verloren. Aber
geraubt hat er nicht, nein, geraubt hat er nicht, das möchte
ich beschwören. Er hätte ja Geld , Gold , Schmuck mit
heimbringen müsien, und er hätte das hier versteckt, nicht
wahr ?" — „Ohne Zweifel." — „Run also: gestern war
die Polizei da ; sie hat überall gesucht: im Schrank, in den
Kisten, in der Scheune , sogar im Strohsack des Bettes,
und sie haben nichts gefunden." — „Wackerer Jean Re¬
naud !" dachte Rouvenat, „ Du hast die Briefe verbrannt !"

Das junge Weib hatte wieder zu weinen angefangen,
das Gesicht in ihre Schürze gedrückt.

„Genevisve, " nahm Rouvenat wieder auf , „auf dem
Seuillon nehmen wir Alle herzlichen Antheil an dem Un¬
glücke, das euch betroffen, und Herr Mellier will nicht,
daß Sie an etwas Mangel leiden. Da , nehmen Sie diese
Börse, es sind hundertundfünfzig Franken darin."

Sie wollte sich weigern , das Geld anzunehmen.
„Ich will es aber !" bestand Rouvenat . „ Ich will es.

Uebrigens werde ich öfter kommen, Sie heimzusuchen, Ge¬
nevisve : denn ich wiederhole Ihnen , Herr Mellier wird
es Ihnen 'an nichts fehlen lassen. Später wird er auch
für die Erziehung Ihres Kindes sorgen."

17.
Der Prozeß Jean Renaud's, genannt der Wvlfstödter,

nahm rasch seinen Verlauf. Rach acht Tagen war Alles
vorüber. Der Angeklagte wurde des Verbrechens des vor¬
bedachten Mordes mit der Absicht des Beraubens schuldig
erkannt, und sollte vor den nächsten Assisen gerichtet werden.

Jean Renaud bewahrte stets dieselbe Haltung . Er
beharrte auf dem System des unverbrüchlichstenSchwei¬
gens auf jede Frage, die er, wie er sagte, „nicht beantwor¬
ten konnte". Die wenigen Antworten , die er gab , waren
stets gleichlautend. Man hätte meinen können, er habe
dieselben auswendig gelernt.

Man hatte über die Identität des Opfers durchaus
nichts feststellen können; er war und blieb ein Unbekannter.
Sein Begräbniß wurde von der Gemeinde Fremicourt be¬
sorgt. Ein großer Theil der Bevölkerung wohnte der
Ceremonie bei. Der Leichnam wurde in einem Winkel
des Dorfkirchhofes begraben.

Einige Tage später legte man einen großen , rohge¬
meißelten Stein auf das Grab , welcher als Inschrift fol¬
gende Worte enthielt:

Ein Ermordeter.
24. Juni 1850.

-X-

Nachdem die Untersuchung beendet worden war, forderte
man Jean Renaud auf, sich einen Vertheidiger zu wählen.

„Einen Vertheidiger?" antwortete er. „ Wozu ? Ich
brauche keinen."

Man wollte ihm die Nothwendigkeit eines solchen be¬
greiflich machen. Aber nichts konnte seinen Eigensinn
brechen. Man mußte ihm also einen Gerichtsbeamten als
Anwalt aufstellen. Es war dieß ein junger Mann aus
einer der besten Familien des Ortes , gebildet, intelligent,
voll Jugendeifer und voll Liebe zu seinem Stande , dabei
auch voll tiefen Gemüthes.

Die Affäre, deren Vertheidigung man ihm anbot, war
durch das Geheimniß, welches"das Opfer umgab und durch
die unerklärliche Zurückhaltung des Angeklagten zu einer
außergewöhnlichengeworden. Der junge Advokat begriff,
daß sich ihm hier eine Gelegenheit bot, sich auszuzeichnen.

Als er sich in das Gefängniß zu Jeau Renaud begab,
empfing ihn dieser sehr kühl.

„Mein lieber Herr, " sagte der Gefangene, „Sie wollen
sich vergebliche Mühe machen. Ich kann Ihnen nichts
Anderes mittheilen, als was Sie schon wissen und ich dem j
Herrn Jnstruktionsrichter gesagt habe. Da es Ihnen un- !
möglich sein wird , den Herren Geschworenen zu beweisen,
daß ich unschuldig bin , so wird Jean Renaud trotz all' ;
Ihres Talentes und all' Ihres guten Willens verurtheilt
werden."

Der junge Advokat wollte einige Fragen an ihn richten.
Er erwicderte lebhaft: „Wenn ich die Absicht gehabt hätte,
eine Antwort zu geben, glauben Sie , daß ich bis auf den
heutigen Tag gewartet haben würde? Ich habe nichts
verheimlicht von dem, was ich sagen konnte; wenn ich ge¬
schwiegen habe, so ist es, weil ich nicht daS Recht zu haben
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glaube, zu sprechen. Und wenn ich tausendmal behaupte:
,Jch bin unschuldig!' und wenn Sie tausendmal wieder¬
holen: ,Er ist unschuldig!' — wird man weder Ihnen noch
mir glauben. Da ich meine Unschuld nicht beweisen kann,
muß ich schuldig bleiben."

Er änderte das Gespräch, und sprach mit lebhafter Be¬
wegung von seiner Frau und von dem kleinen Wesen, das
bald zur Welt kommen sollte.

Er gedachte auch der Wölfe, die jetzt gute Zeiten haben
würden.

Der junge Advokat verließ ihn ganz verblüfft. Ein
Etwas sagte ihm, daß dieser Mann unschuldig sein müsse.

Er nahm sich der Sache an, er studirte dieselbe gedul¬
dig und ernsthaft in ihren geringsten Details , und arbeitete
gewissenhaft an seiner Vertheidigungsrede im Interesse seines
Klienten. ^

Er hoffte natürlich nicht, den Angeklagten freigesprochen
zu sehen; aber er konnte in dieser Rede Zeugniß von seinem
jungen Talente ablegen. Er konnte die ganze gerichtliche
Redekunst in allen Farben spielen, in allen Rüancen er¬
glänzen, er konnte den Schmerz, die Rührung , die Thränen,
die Begeisterung in Szene tteten lassen.

Endlich kam der entscheidende Tag . Er war für den
jungen Advokaten ein wahrer Triumph . Er machte das
Publikum nacheinander erbeben und weinen: besonders das
zahlreich verttetene weibliche Auditorium hielt er über eine
Stunde im Banne seiner Beredsamkeit.

Was Jean Renaud anbettifft, so wurde der zu lebens¬
länglicher Zwangsarbeit verurtheilt.

Nachdem er das entsetzliche Urtheil vernommen hatte,
faltete er die Hände und blickte zum Himmel auf. In
dieser Stellung vernahm er die Worte des Präsidenten:
„Sie haben drei Tage Zeit, Ihre Berufung einzureichen."
Da richtete er seine Blicke wieder auf den Gerichtshof und
sagte mit seinem traurigen Lächeln: „ Wozu ?"

Die zwei Gendarmen , die hinter ihm postirt waren,
hatten sich erhoben: während der eine die kleine Thüre
für die Angeklagten öffnete, legte der andere sanft seine
Hand auf die Achsel des Verurtheilten.

Jean Renaud begriff, daß Alles zu Ende sei: aber
ehe er sich entfernte, wollte er sich noch einmal die Freude
gönnen, ehrlichen Leuten in's Auge zu schauen. Er ließ
langsam seinen Blick über die Beamten und über das
Auditorium gleiten. Er sah, wie viele Damen sich die
Augen trockneten. Was er aber deutlicher als Alles sah
und was ihm die größte Auftegung verursachte, war , daß
er Pierre Rouvenat in einer Ecke des Saales an der
Wand lehnend erblickte, bleich und bitterlich weinend.

Er grüßte ihn durch ein Neigen des Hauptes , und
Rouvenat , der sich entdeckt sah , streckte ihm beide Arme
entgegen.

Jean Renaud entfernte sich zwischen den beiden Gen¬
darmen.

Eine Viertelstunde später schloß der Kerkermeister die
schwere Thüre der Zelle hinter ihm.

Er hatte vielleicht die Gebete , die ihn seine Mutter in
der Kindheit lehrte , längst vergessen. Jetzt aber sank er
auf die Knice, und indem er seines Weibes gedachte, von
dem er nichts gehört hatte, und indem er an Alles dachte,
was er geliebt hatte , erhob er seine Seele zu Gott und
betete.

Er war noch auf den Knieen, als im Korridor das
Geräusch von Tritten erscholl. Fast gleichzeitig knirschte
der große Schlüssel im Schlosse der Zellenthüre. Er sprang
rasch auf die Beine. Die Thüre öffnete sich, und er stieß
einen Schrei der Ueberraschung und der Freude aus , wie
er Pierre Rouvenat eintreten sah.

Der fiel ihm um den Hals und küßte ihn auf beide
Wangen.

Die Thüre der Zelle wurde wieder geschloffen, und der
Schließer enffernte sich.

„Sie kommen also zu mir !" sagte Jean Renaud sief
bewegt. „O das macht mich sehr glücklich, Herr Pierre;
und doch haben Sie ja eben gehört, daß ich . . . daß ich
jetzt ein Zuchthaussträfling bin." — „Ja , aber nur weil
Du selber es gewollt hast !" — „Wie ! Was wollen Sie
damit sagen?" — „Jean Renaud , meinst Du denn, daß
ich nicht weiß, daß Du unschuldig bist?" — „Leiser, leiser!
. . . Wenn man Sie hörte !" — „Die Anderen, mein
wackerer Jean Renaud, mögen von Dir denken und sagen,
was sie wollen: ich aber , ich bewundere Dich, denn Du
bist groß und edel; ich möchte Dir zu Füßen fallen , wie
ich's vor dem lieben Gott thue !" — „Dann haben Sie
also errathen , weßhalb ich nicht antworten wollte?" —
„Ich kannte schon Dein großes Herz , Jean Renaud ; ich
habe Dein bewundernswerthes Opfer verstanden!" —
„Und Herr Mellier , weiß er ?" — „Ja ." — „Ah, das ist
mir nicht lieb!" machte Jean Renaud traurig . — „Ich
mußte ihm die Wahrheit sagen." — „Weßhalb ?" — „ Da¬
mit er wisse, was er Dir schuldig ist." — „Das war nicht
nöthig." — „Als er erfuhr, daß Du Dich anklagen ließest
und daß Du Dich zu verantworten weigertest, um das Ge¬
heimniß der Nacht des 24. Juni , das Du allein kennst,
nicht zu verrathen, wollte er sich selber anzeigen." — „Und ?"
— „Ich habe mich dem widersetzt." — „Ah! Das war
recht von Ihnen , Herr Pierre !" — „Ich sagte mir:
nian muß Jean Renaud seinen Willen lassem" — „Run
ja denn," nahm der Gefangene das Wort , „ich ließ mich
anklagen, ich ließ mich verurtheilen, ich selber habe es so
gewollt. Mich vertheidigen, beweisen, daß ich unschuldig

sei, wie leicht wäre das gewesen! Ich hätte dem Herrn
Jnstruktionsrichter nur die Wahrheit zu sagen brauchen.
Aber ich hatte einen Schwur gethan dem armen Sterben¬
den. Und dann wollte ich auch nicht, daß die Polizei den
wirklichen Schuldigen entdecke; nein , ich wollte es nicht!
Ach, ich habe wohl großen Muth , große Willenskraft nöthig
gehabt. Diese Richter sind so schrecklich, einen Todten
würden sie zum Reden bringen! . . . Aber dann . . . sehen
Sie , Herr Pierre , dann hatte ich nicht nur das Andenken
an das , was ich Herrn Mellier schulde, im Herzen , son¬
dern auch — sie lebt stets darin ! — eine blutende Wunde:
Genevisve hat an mir gezweifelt, mein Weib hält mich für
schuldig! — O Gott ! Wie man kam, um mich zu ver¬
haften, wenn da Genevisve den Gendarmen entgegengerufen
hätte : Mein Mann ist unschuldig, ich schwöre euch, daß
Jean Renaud kein Mörder ist !' sehen Sie , Herr Pierre,
ich weiß nicht, ob ich dann den Muth gehabt hätte , zu
handeln, wie ich es gethan. Wenngleich ich Herrn Mellier
das Leben verdanke und wenn er auch mein Wohlthäter
ist, ich hätte mich dann doch nicht anklagen und verurthei¬
len lassen, ich hätte nicht schweigen können! . . . Aber Ge¬
nevisve selber hat mich beschuldigt! Was lag mir nun
an den Anderen? Mag ich ein Räuber , ein Mörder , ein
Elender sein! Ein Zuchthäusler bin ich auch geworden.
Was liegt daran , da sie mich einer solchen That fähig
hielt. Sie kann schreiben. Glauben Sie , ich hätte die
geringste Zeile von ihr erhalten? Sie hat mich bereits
vergessen. . ." — „Sie irren sich, Jean Renaud ; Gene¬
visve denkt stets an Sie und weint unaufhörlich."

_ Die Augen des Gefangenen leuchteten auf und seine
Züge nahmen den Ausdruck unendlicher Zärtlichkeit an.
„Sie haben sie gesehen?" fragte er mit zitternder Stimme.
„Wie geht es ihr denn?" — „Sie leidet, sie ist trostlos . . ."
— „ Arme Genevisve! Wenn sie allein wäre , würde sie
es leichter überstehen; aber bald wird das Kind da sein,
und dann . . . was soll sie dann anfangen?" — „Darüber
habe keine Sorge, " entgegnete Rouvenat, „Dein Weib und
Dein Kind werden an nichts Mangel leiden. Dafür bin
ich da !"

Der Gefangene ergriff die Hände Pierre Rouvenat 's
und drückte sie krampfhaft in den seinigen.

„Ach!" rief er, „Sie wissen nicht, wie wohl mir Ihre
Worte thun. Es kommt mir jetzt fast vor, als sei ich gar
nicht mehr zu bedauern. Und zu denken, daß ich Vater
bin , daß ich ein Kind haben werde! . . . 's ist aber doch
hart zu tragen , Herr Pierre . Armes kleines Geschöpf!
Ich werde es nie sehen, aber wie ich stets an dasselbe den¬
ken, und .wie ich es , ohne daß es eine Ahnung davon hat,

-lieben wskde! Wenn es groß sein und das Ding verstehen
wird, dann wird man ihm wohl sagen: ,Jean Renaud, Dein
Vater , ist im Bagno !' Wie ihn das schmerzen wird!
— Wer nicht wahr, Herr Pierre , dann werden Sie zu
ihm gehen und ihm sagen, ihm sagen . . . nun, die Wahr¬
heit eben!" — „Jean Renaud, sobald Dein Kind erwach¬
sen ist und ein Geheimniß bewahren kann, will ich das
thun — ich schwöre es Dir !" — „Ich werde dann wohl
kaum mehr leben; aber wenigstens wird mein Kind dem
Andenken seines Vaters nicht fluchen! — Aber jetzt noch
Eins , Herr Pierre ; wie geht es , nach Allem, was ge¬
schehen ist, Fräulein Lucile?"

Rouvenat, plötzlich verlegen, schlug die Augen nieder.
„Ehe man mich an meinen Strafort schickt, möchte ich

gern Fräulein Lucile sehen, ich habe ihr etwas zu sagen,"
fuhr Jean Renaud fort. — „Fräulein Lucile ist noch immer¬
fort abwesend," entgegnete Rouvenat. „Es handelt sich
um die Briefe , die Du in Saint -Jrun aus dem Zimmer
des jungen Mannes geholt hast , nicht wahr ?" — „Ja.
Waren es Briefe ? Ich weiß es nicht. Ich kann ja nicht
lesen; und selbst wenn ich es könnte, würde ich sie nicht
angesehen haben . . ." — „Hast Du sie verbrannt ?"

Jean Renaud zögerte einen Augenblick und entgegnete
dann : „Ja ." — „Kannst Du mir nicht anverttauen , was
Du Fräulein Lucile zu sagen hast ?" fragte Rouvenat. —
„Nein. Ich habe das größte Vertrauen in Sie , Herr
Pierre , aber das darf ich nicht; ich habe es geschworen!"

Die Zeit, welche dem Besucher im Gefängnisse gestattet
war, war vorüber. Der Schlüssel knirschte im Schlosse,
die Thüre ging auf , und der Schließer zeigte sich schwei¬
gend auf der Schwelle.

Die beiden Männer fielen einander schluchzend in die
Arme.

„Verlassen Sie mein Weib und mein Kind nicht," rief
Jean Renaud , „und vergessen Sie nicht, was Sie mir
versprochen haben!" — „Rechne auf mich!" entgegnete
Pierre Rouvenat, und verließ die Zelle.

(Fortsetzung solgt.)

Das Sdiniieifen(fes düifearaifes einer Lokomotive.
(Bild 6 . 77 .)

Dampf und Elektrizität beherrschen jetzt unser Leben. WaS
würden wir anfangen, wenn die Telegraphen aufhören wollten zu
spielen und die Lokomotiven ihr rastloses Rennen aufgäben und
sich aus dem Weltverkehr zurückzögen! Wir sind so gewohnt an
die Errungenschaften unserer jüngsten Kultur, daß wir uns total
unglücklich fühlen würden, wenn wir diese entbehren müßten, ab¬
gesehen von dem nicht zu ermessenden materiellen Schaden, dem
Mangel, der Roth an Lebensbedürfnissen, die in diesem Falle sich
bald einstellen würden. Die Lokomotive vermittelt zwischen Nord und
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Süd , zwischen Gebirg und Thal , sie gleicht Fruchtbarkeit und Un¬
fruchtbarkeit in den Ländern aus , sie ist riesige Kraft und ge¬
waltiger Zeiisparer zugleich. Daher war es ein schöner Gedanke
Borsig's, des bekanntenLokomotivfabrikanten in Berlin , in seinem
Gartenpavillon bei Moabit einen Cyklus malen zu lassen, der die
Herstellung der Lokomotive, von dem Schmelzprozeß des Eisens
an bis zur Ausrüstung der fertigen Maschinen, in naiurwahrcr
und doch dabei poetischer Weise behandelt. Aus diesem Kreis
bringen wir hier unseren Lesern eine der schönsten Darstellungen,
das Schmieden des Eisenrades einer Lokomotive, von dem be¬
rühmten Maler Paul Meyerheim, gleichfalls einem Berliner.

Das Bild zeigt das Innere der riesigen Borsig' jchen Ma¬
schinenfabrik am Oranienburger Thor zu Berlin , in deren flammen¬
hellem Raume wir hier die Arbeiter das Hauptrad einer Loko¬
motive fertig schmieden sehen; weiter zurück erblicken wir ein an¬
deres Paar , das mit gewaltigen Zangen einen Block weißglühen¬
den Eisens unter den Dampfhammer schiebt. Es ist dieß ein
interessantes Bild von der Großartigkeit , wie menschliche Kraft
und menschlicher Geist sich die Elemente unterthänig macht, seinen
Zwecken zu dienen und das Behagen und Wohl des Menschen¬
geschlechts zu jördern.

UngefpgenB iinquatfictung.
(Bild S . 80.)

Als dem Meister vor vier Tagen um neun Uhr die Nachricht
in die Werkstatt gebracht wurde, daß ein kleiner Weltbürger bei
ihm zu dauernder Einquartierung sich gemeldet, kraute er sich mit
ziemlich süßsaurer Miene hinter dem Ohre ; heute hat er Gelegen¬
heit, diesen ausdrucksvollen Gestus abermals zu produziren, denn
ein jugendfrischer, verstaubter , durstig und hungrig aussehender
Soldat bringt ihm einen Zettel , auf welchem außer dem Ueber-
bringer noch vier weitere „Krieger" zur Vermehrung seines Haus¬
standes angekündigt werden. Die Frau im Bett , die Werkstatt
unten voll Gesellen, Geschrei oben, Gerassel unten , — und noch
Einquartierung . Der Meister liest den Zettel Buchstabe für
Buchstabe, aber der Soldaten werden nicht weniger und alles
Krauen hinter dem Ohre hilft hier so wenig als bei dem Neu¬
angekommenen Sprößling ; sie sind einmal da und erwarten
Pflege und Nahrung . Es herrscht im Zimmer eine drückende
Stille ; der Meister liest und rückt die Brille und sämmtliche An¬
wesende, ausgenommen das Kleinste, schauen auf den neuen Ein¬
dringling , der sich seinen Vorgänger betrachtet und zu begreifen
scheint, daß man an dem Einen da schon genug hätte. Der
Meister liest noch immer den Zettel , der Soldat wartet auf
Antwort und seine anderen Kameraden werden schon etwas sehr
laut im Hausflur . — Da schreit der Jüngsteinquartierte los und
Hilst seinem Papa über diesen schweren Stein des Anstoßes. „Na,
seid willkommen," schreit der Meister gleichfalls, um sich vor
seinem Jüngsten vernehmbar zu machen — „aber ihr müßt euch
halt einschränken, — ich Hab' 's ganze Haus voll, 's ganze Haus
genug voll." Diese letzten Sätze spricht er auf der Treppe
draußen, aus zarter Rücksicht für die Frau Meisterin.

In drn Wolken.
, Der Unternehmungsgeist der Amerikaner, sowie deren Energie
m der Ausführung und der dadurch fast immer bedingte Erfolg,
war immer überraschend und erscheint als Hauptzug im Charakter
der Nation. Eines der originellsten, reizendsten und zugleich
poetischsten Unternehmen ist aber gewiß die kleine Zeitschrift:

the Clouds “ („In den Wolken"), welche von dem ehe¬
maligen Redakteur der „Neuengland Homestead", Henry M . Burt,
auf dem Mount Washington , 6293 Fuß über der Meeresfläche,
herausgegeben wird. Das kleine Blatt mit sehr gutem Druck
und schönem gelblichem Papier in Großoktavformat, vierspaltig,
beginnt mit den Wetterbeobachtungen des vorhergehenden Tages,
und widmet die erste Seite einem längeren Artikel, Berge, Berg¬
bahnen, kühne Reisende, deren Abenteuer und Erlebnisse behan¬
delnd, eine zweite Seite wird den laufenden Ereignisien und Be¬
gebenheiten in den White Mountains der Newhampshire-Gebirgs-
kette, deren König der Mount Washington ist, Vorbehalten und
dann jeder Ausflug der Gäste der verschiedenen Hotels besprochen,
~ enthält auch die tägliche Fremdenliste des hier am Gipfel des
Berge? erbauten Hotels Lummithonse , sowie ein Berzeichniß der
Ankunft hervorragender und bekannter Persönlichkeiten in den
anderen Hotels der Berge. Der Rest de? Blatte ? ist für
Annoncen bestimmt, und zwar hauptsächlichvon Hotels und Pen-
nonen der ganzen Umgegend, enthält auch Fahrpläne der ver-
Ichiedmen Eijenbahnrouten. Das Blatt wird täglich zweimal, mit
Ausnahme des Sonntags , ausgegeben, und zwar da? erste Mal
um sieben Uhr zum Frühstück und Mitttags nach Ankunft des
ersten Zuges , mrt der einzigen Aenderung, daß die Liste der Neu-
angekommenen beigedruckt ist. Gegen 500 Exemplare werden
»glich aufgelegt und an die verschiedenen Hotels gesandt. Die
Zeitung wurde. «» Mr 1877 gegründet und erhielt jed-S Jahr
mehr Abonnenten; das Abonnement kostet für die Saison , vom

-Juli bis 1. Oktober, 2 Dollars 50 Cents, einzelne Exemplare
Cents. Kein Inserat wird unter einem Dollar angenom-

" " ° darm mag wohl auch dre größte Revenue der Zeitung
uegm. Man dmke sich nun, hoch obm in den Wolken, die oft
Mang den Mount Washington in ihre feuchten grauen Schleier
gullm, umtost von den heulenden Winden, die vergebens an denSSt?1 „I"kalken des Hauses rütteln, abgeschnitten von der
urigen Welt — soweit daS bei Telegraphen- und Telephonver-

und Verkehr zweier Eisenbahnzüge, Mittags und Abends,

möglich ist — die angenehme Ueberraschung, am Frühstückstisch
eine Zeitung , die noch nach der Presse riecht, zu finden, mit all'
den Personalnachrichten und lokalen Neuigkeiten der Berge. Die
Gäste selbst werden zu Reportern und jeder frisch gepflückte
Blumenstrauß lebt in unverwelkter Form am andern Tag durch
die poetische Feder des Redakteurs wieder auf, der die botanischen
Namen am kleinen Finger hat . Jedes „Ah !" des Entzückens über
die großartige Fernsicht, jedes tiefe Einathmen der würzigen,
eisesfrischen Bergesluft findet sein Echo in den Spalten des
„^ moiiA the Cloods “. — Aber auch jedes Straucheln , jeder
unachtsame Fußtritt wird notirt , sowie jede praktische und un¬
praktische Toilette zum Nutzen und Frommen der Gäste. Der
Berg selbst mit seinen geheimnißvoll waltenden Naturkrüften , mit
der stündlich wechselnden Temperatur und Wolkenbildung, mit
all' den berühmten Aussichtspunkten, Felsenformationen, Ravinen,
Alpcnseen und Schneetunnels wird täglich eingehend besprochen;
die besten Wege werden angegeben, sowie die neuesten pedestriellen
Entdeckungenkundgemacht. Die Zeitung erscheint den Gästen un¬
entbehrlich und das Unternehmen hat sich glänzend bewährt und
ist, wie man glaubt , das einzige in dieser Art existirende. Der
Berg ist am Fuße schön bewaldet, bis gegen 4000 Fuß erstreckt
sich noch Alpenflora , ein kleines, gegen Winde sehr geschütztes
Plateau soll Spezies aller Alpenblumen enthalten und wird dem¬
nach der „Alpengarten" genannt , dann aber steigt nur nackter
Fels , Micagestein, bis zur Spitze, 6293 Fuß , empor , um 1000
Fuß höher als der berühmte Rigi . Die Eisenbahn wurde im
Jahr 1868, von Sylvester March von Littleton, N.-H., projektirt
und erbaut , dem öffentlichen Verkehr übergeben. Es ist eine
Zahnradbahn , ähnlich der des Rigi, deren Erfinder, Herr Riggen¬
bach. als er von dem gleichzeitigen Bau der Washingtonbahn er¬
fuhr , einen Ingenieur herübersandte, um Zeichnungen davon zu
machen, jedoch bei seiner Erfindung blieb, da der Unterschied im
System der beiden Bahnen zu unbedeutend war. Die Bahn hat
eine Steigung von 3625 Fuß , ungefähr auf vier Fuß einen Fuß
Steigung . Die steilste Stelle ist die Jakobsleiter , wo die Bahn
auf einem 30 Fuß hohen und 300 Fuß langen Gerüste mit
amerikanischer) halsbrecherischer Sicherheit 1980 Fuß per Meile
oder 13^2 Zoll per Elle steigt. Die Fahrt dauert 1 Stunde
30 Minuten , zweimaliges Halten und Wassereinnehmen mitge¬
rechnet. Gegen 10—15,000 Personen besuchen jährlich den Mount
Washington, und bis jetzt war noch kein Eisenbahnunfall zu be¬
klagen. Das Hotel ist auf 200 Gäste eingerichtet, hat Tele¬
graphen- und Postbureau und wird von einer Wittwe und ihren
Kindern, vier Töchtern und einem Sohne , geführt ; als weiterer
Beweis der Unternehmungslust und des Erwerbsinnes der Ameri¬
kaner sei noch bemerkt, daß diese Frau , wenn die dreimonatliche
Saison auf dem Mount Washington vorüber ist , nach den Ber¬
mudainseln reist, woselbst sie auch ein Hotel besitzt, welches sie die
übrige Zeit des Jahres leitet. Einen so regen Geschäftssinn
dürfte man in ber alten Welt wohl nicht vorfinden. Das Zei¬
tungslokal und die Druckerei befinden sich im kleinen Tip -top-
Haus , dem ersten Gebäude, welches auf der Spitze des Berges er¬
richtet wurde ; es ist aus Stein gebaut und mit steil abfallendem
Holzdach, nur 84 Fuß lang und 28 breit ; das zum Hause bc-
nöthigte Material wurde auf Saumpferden heraufgeschafft. Das
neue Summithaus , welches drei Stockwerke hoch ist, ist ganz aus
Holz gebaut , die Balken sind in die Felsen eingekeilt und das
Haus noch zum besondern Schutze gegen die herrschendenStürme
mit Ketten an die Felsen geschmiedet. Es wird mit Dampf ge¬
heizt, und ein großer Schüttofen in dem Comptoir des Hotels,
dessen Feuer Tag und Nacht brennt, mahnt die Besucher, daß sie
in der Region des ewigen Winters sind. Ein kleines Blockhaus,
auch aus der ersten Zeit der Unternehmungen stammend, wird
von zwei Herren des Signaldienstes bewohnt, welche Unglückliche
auch den Winter hier zuzubringen haben und mit der lebenden
Welt nur durch ein Telegraphenkabel, welches auf die Schienen
der Eisenbahn gelegt wird , verbunden sind. Jede Woche wagt
sich Einer, den Schienenweg benützend, hinab , um Briefe rc. zu
holen. Dieser Gang ist ost mit Lebensgefahr verbunden, doch
sind nahe der Bahn in weiten Zwischenräumen kleine Häuschen
errichtet, mit Lebensmitteln und Feuerung versehen, in welchen
der vom Schneesturm Ueberraschte oder von Kälte und Müdigkeit
Uebermannte Zuflucht und Rettung finden kann. Um nun aber
wieder zu der kleinen Druckerei in der Eisregion zurückzukehren:
zum Drucken des kleinen Blattes wird eine Campbell'sche einfache
Cylinderdampfpreffe gebraucht, die auch per Hand getrieben wird,
was in diesem Falle eben nothwendig ist. — Der Cylinder der
Preffe wiegt allein 1000 Pfund , und ist der jährliche Transport
deiffelben, obwohl sie ganz zerlegbar ist, kein kleines Stück Arbeit.
Die Auslagen des Blattes belaufen sich auf ungefähr 1200
Dollars per Saison . Das Betriebspersonal besteht in dem Eigen-
thümer und Redakteur Herrn Burt , einem Subredakteur , dem
jungen, achtzehnjährigen Sohn des Herrn Burt als „Mädchen für
Alles", ferner eines Vormannes und zweier Setzer, meistens junge
Mädchen. Diese fünf Personen schreiben, setzen, drucken und kol-
portiren die Zeitung , und obwohl Jedes seine vorgeschriebene Ar¬
beit hast, so wird doch von Jedem überall mit Hand angelegt,
und so dient einmal der Redakteur als Setzer und der Setzer als
Reporter oder gar als Vormann , und dreht das Rad , worin sich
selbst die jungen Damen mit Passion versuchen; aber auch nur
so ist es möglich, die Auslagen komparativ auf ein solches Mini¬
mum zu reduziren, und auch nur durch solch' ein Jneinander-
greifen der Arbeiten war es möglich, 6000 Fuß über der Meeres¬
fläche, wo nichts mehr gedeiht und lebt als der ewig schaffende
und strebende Geist de? Menschen, die Journalistik so würdig
durch das «Among the Clouds » zu rcpräsentiren.

Das ürgirßrn der pflanz« mit warmem Wasser.
Bei der Kultur der Zimmerpflanzen vernachlässigt man ost

einen Umstand, der das Wachsthum der Pflanzen in ganz be¬
deutendem Maße befördert — ich meine das Begießen der Pflanzen
mit warmem Wasser. In der Regel nimmt man nur abgestan¬
denes Wasser, das meistens Zimmertemperatur hat ; gegen diese
Gewohnheit ist eigentlich nichts einzuwenden. Nicht selten kann
man aber beobachten, daß Liebhaber im Sommer ihre Gewächse
mit frischem Brunnenwasser von 5—7° ß . begießen, in der red¬
lichen Absicht, denselben eine recht große Erquickung zu bereiten.
Daß ein solches Verfahren, namentlich bei warmem Sonnenschein,
vom allergrößten Nachtheil für die Pflanzen sein muß , wird
Jeder bei einiger Ueberlegung einsehen; dieselben sind ebenso wie

wir gegen plötzlichen Temperaturwechselsehr empfindlich. Scheint
nun aber im Sommer die Sonne mit ganzer Kraft auf sie herab,
so erwärmen sich namentlich die Töpfe und die darin befindliche
Erde sehr stark, wovon man sich leicht durch eigene Untersuchung
zu überzeugen vermag. Die Erde und die Wurzeln können dann
leicht eine Temperatur von 20" ß . und darüber haben. Begießt
man nun die Pflanzen mit kaltem Wasser von nur wenigen
Graden Wärme , so muß eine Erkältung der Pflanzen , besonders
an den Wurzeln , stattfinden. Deßhalb soll man die Pflanzen
nie mit kaltem Wasser begießen, sondern demselben wenigstens
Lufttemperatur geben. Noch besser aber ist es , wenn man sie
mit warmem Wasser von 25—30" ß . begießt, was nicht nur
den Vortheil hat , daß es die Pflanzen zu eifrigem Wachsthum
anregt , indem es den Boden erwärmt , sondern auch mehr Nah¬
rungsstoff löst und den Pflanzen reichlich Gelegenheit gibt , Nah¬
rung aufzunehmen. Ein erfreuliches Wachsthum wird also un¬
bedingt die Folge sein. Hat man aber einmal angefangen, mit
warmem Wasser zu gießen, so muß man dieß auch beibehalten,
da ein abwechselndes Gießen mit kaltem und warmem Wasser vom
allerschädlichsten Einfluß ist. Ob derselbe auch darin begründet
sein mag , daß nach dem Gießen beim allmäligen Abkühlen der
Erde eine nicht unbedeutendeMenge Wafferdamps an der Pflanze
emporsteigt und diese somit meistens von einer feuchten Atmosphäre
umgeben ist , will ich dahingestellt sein lassen. Aber auch beim
Treiben ist dieses Verfahren von großem Vortheil , man erreicht
dadurch ost ein um vierzehn Tage früheres Ausblühen.

(„Isis ".)

Änrkdotrn und Witze.

Die folgende reizende Theateranekdote erzählt
der bekannte Pariser Schriftsteller Legouve: „Der Vater der
Malibran , der berühmte Sänger Garcia, war von einem überaus
heftigen Charakter , der es schließlich zuwege brachte, daß Vater
und Tochter sich entzweiten und eine völlige Trennung zwischen
ihnen Platz griff. Diese Trennung hatte bereits einige Jahre
gedauert , als eine? Tages die Zettel LeS .Theätre Italien ' den
.Othello ' mit Garcia als Othello und der Malibran als Des-
demona ankündigten. Die Tochter war bewundernswerth wie
immer , der Vater , der augenscheinlich nicht überflügelt sein wollte,
war wieder ganz der Garcia seiner besten Jahre . Der Erfolg
war ein gewaltiger und donnernde Beifallsstürme ließen den Vor¬
hang, der sich kaum über der ersten Szene gesenkt hatte , sich
wieder erheben. Als er in die Höhe gezogen war, sah man Des-
demona ebenso schwarz wie Othello. In der Bewegung, in die
sie ihr gegenseitiges Spiel versetzt, hatte sich di- Tochter weinend
in die Arme des Vaters gestürzt, und bei dieser herzigen Um¬
armung war es denn geschehen, daß das schwarz gefärbte Gesicht
Othello 's deutliche Spuren auf dem Antlitze seiner Desdemona
zurückgelaffen hatte . Aber keinem Menschen," erzählt M . Legouve,
„der der betreffenden Vorstellung beiwohnte, wäre es eingefallen,
zu lachen. Das Publikuni begriff, was diese Szene , die an sich
ja grotesk genug war , an Rührung in sich barg, und es applau-
dirte mit Begeisterung diesen Vater und diese Tochter, welche ihre
Kunst, ihr Talent versöhnt hatte."

*

Kindermund.
Mutter:  Gestern hast Tu mir solche Freude gemacht, als

Du der Erste in der Klasse wurdest, und heute bist Du schon
wieder heruntergekommen!

Knabe:  Aber , Mama , eine andere Mutter will doch auch
'mal 'ne Freude haben.

*

Nutzen der Lebensversicherung.
In der letzten Revolte zu New- Orleans rief ein Lieutenant,

der zu Friedenszeiten Bureauvorsteher einer Lebensversicherungs¬
anstalt ist, einem Soldaten zu , der eben auf einen Gegner an¬
legte :

„Schieß' nicht, der Kerl ist ja bei uns versichert!"

Selbstkennung.
Herr:  Ein Esel bist Du , ein Schasskopf! Du hast ganz

vergessen, daß Du nur mir Deine gute Stellung zu verdanken
hast ; ich sage Dir nochmals, daß Du ein Esel bist!

Diener: Ach ja . gnädiger Herr , ich weiß wohl , daß ich
das , waS ich bin, nur durch Sie geworden bin.

Ein höflicher General.
Der Petersburger „Bereg" erzählt aus Odeffa folgende er¬

götzliche Geschichte: Zu dem bekannten General Semcka in Odeffa
wollte unlängst durch ein offen gelaffenes Fenster ein Dieb ein-
dringen , derselbe wurde jedoch von dem General ergriffen und
weidlich durchgeprügelt. Da der General wußte, wer der nächt¬
liche Dieb sei, und um ihn nicht in der Nacht zur Polizei
schleppen zu müssen, verklagte er den Dieb bei einem der Odessaer
Friedensrichter ; dieser sprach aber den Dieb wegen Mangels an
Beweis frei. Kaum hatte General Semeka dieses Urtheil gehört,
als er rasch auf den Richter zutrat und von diesem die Adresse
des freigesprochenenDiebes verlangte.

„Wozu denn ?" fragte der Richter verwundert.
„Nachdem Sie , Herr Richter, gefunden haben, " smach der

General ernst, „daß der Angeklagte nicht die Absicht hatte , mich
zu bestehlen, so bin ich so frei , zu glauben , daß er mir eine
Visite abstatten wollte. Ich benöthige daher die Adresse de?
Diebes, um ihm meine Gegenvisite abzustatten." — Tableau.
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Eine „ wehvolle W - Geschichte ", eine Novelle in
lauter „W ". Wilhelm Werner war wohlhabender Weber,
Wiederverkäufer wollener Waaren . Wanda Wieland war Wäsche¬
rin , Winter 's Wärterin . Wilhelm wie Wanda waren Waisen¬
kinder. Wanda wurde Wilhelm'? Werbung , Wilhelm'? Weib.
Wilhelm war warmblütig , weichherzig, wonnetrunken, Wanda '?
Weiberlaunen willfahrend. Wanda wußte , Wein, Weib , witzig
Wort waren Wilhelm wahrhaft Wohlthat . Welcher Wechsel,
welche Wandlung waren Wanda 'n widerfahren! — Während
Wanda '? Wonnemonaten waren Wanda 'n Wilhelm'? Wünsche
wohl willkommen. Welche Wonne, welche Wollust wähnten Wil¬
helm Wanda '? weiche Worte ! Wenige Wochen weiter wetterte
Wanda , wie wenn Wüstenwinde wehten, wüthete Wanda wie
wahnsinnig. — Wild wurden Wanda '? Wortgefechte, Wuth wurde
Wanda '? Wurfgeschoß, Weiberthränen wurden Wanda '? Waffen,
Wanda '? Worte wurden wahre Wefpenwunden. Wanda war
Wilhelm'? Wahl . Wa ? Wunder , Wilhelm wurde wehmüthig,
wanderlustig ; „wahnsinnige? Weib, Wetterhexe!" war Wilhelm'?
Wehgeschrei; weit, weit weg! war Wilhelm'? Wunsch. Wilhelm
wurde Wandersmann . Wilhelm wanderte weltumsegelnd weite,
weite Wege; Wien wurde Wilhelm'? Wendepunkt. Well Wik
Helm'? Werthsachen während weiter Wanderschaft werthlo? wur
den, ward Wien? winzigster Winkel Wilhelm'? Wohnsitz. Wik
Helm widerstand willig Wien? Widerwärtigkeiten, wurde Wiener
Wursthändler , wirthschaftete, waltete weise, wirkte wehmuth?voll,
wie wenn Wilhelm Wittwer worden wäre. Währenddeß wurde
Wanda windelweich, weinte, winselte, wimmerte, wehklagte. Wenn
Winter ? Wolken weiterzogen, wenn Winde wehten, wenn Wanda
wirkte, Wanda wachte, waren Wanda '? wenige Worte:
„Wo weilt wohl Wilhelm ? Wann wird wohl Wilhelm wieder¬
kehren?" — Wiedersehen war Wanda '? wonniger Wunsch. —
Winter , Wolken, Wetter, Winde wechselten. Wanda wartete, Wil¬
helm würde wiederkommen. Welk, welker wurde Wanda, wenige
Wochen weiter war Wilhelm Wittwer . . .

N ä t I) f e f.
Wenn Thier' und Menschen längst schon ruh'n,
Aab' ich noch immer viel zu thun.
Dabei laus' ich beständig fort
Und bleibe doch am selben Ort,
Auch schlage ich so manches Mal,
Bereite aber Niemand Qual.

Dazu noch muß für Groß und Klein
Der Sündenbock ich oftmals sein.
Und mancher Schüler ist wohl schon
Durch mich der Straft nur entfloh'n;
So bin ich brauchbar Jedermann
Und nütze, wo ich nützen kann.

Wenn ich dagegen mir einmal
Ein Stündchen zur Erholung stahl.
Uebt Niemand Nachficht und Geduld:
Ich bin an Allem eben Schuld;
Verwirrt ist gleich das ganze Haus
Und mit der Ordnung ist es aus.

Auflösung der Charade Seite 59:
Lochaber.

Vilderräthsel.

NIE

iVIÊ NIE
NIE

Auflösung des Bilderräthsels Seite 59:
Alte soll man ehren.
Junge lehren,
Narren ertragen,
Weise sragen.

Hlcine Korrespondenz.

Hrn . W. D. Ob das ohne praktische Erlernung möglich ist, be-
zweiftln wir sehr. Bei Hartleben in Wien und bei B. F . Voigt in
Weimar sind dergleichen Anleitungen erschienen.

Hrn . Jos . Hosmann in Troppau.  Adolph Köttlitz ist ge¬
boren am 27. September 1820 in Trier , lebte als Violinvirtuose oder
Kapellmeister in Köln, Paris , Breslau. Königsberg, siedelte nach Ruß¬
land über und fand seinen Tod bei einer Jagdpartie am 26. Oktober
1860.

Hrn . M. Sch. Die Anfrage ist uns unverständlich.
Junger Abonnent in Koblenz.  B . F . Voigt in Weimar

und Vieweg in Braunschweig. Zu Frage 3 und 4 finden Sie auch
Antworten in kleinen Druckwerken des erstgenannten Verlages.

Hrn . B. S . in Berlin. „Du " in der Anrede natürlich groß
in Briefen.

Junge Hausfrau und Mutter.  Wir empsehlen Ihnen das
darüber Auskunft gebende Werkchen von Maria Werner, Verlag von
Karl Schober in Stuttgart.

Richtige Lösungen von Rebus, Charaden, Rälhseln, Röffelsprüngen re.
sind uns zugekommen von: Frln . Sophie Aßmann : Marie
Heinrichsen , Kiel ; Matth . S ., Breslau ; Antonie Haus¬

mann , Wien ; Frau Bertha Timme , Leipzig ; Anna
Hulthosf , Berlin ; Pauline Günther , Leipzig ; Hrn.
Schulhof , Gießen ; Abonnent in Rödelsheim ; A. Rom¬
mel , Ludwigsburg ; K. Heller , Innsbruck ; E. Schmidt,
Zeitz ; M. Schnug , Wald ; L. Dehmcl , Hirschbcrg ; H.
Adler , Harburg : I . Kominock , Wien ; L. v. Metzsch, Dres¬
den ; G. Linkmann , Dresden ; W. Leonhard , Krefeld;
Q. Ouaack , R. ; H. Mulzen , Nürnberg ; I . Schreiber,
Pest ; H. Perzborn , Linz ; E. Heinemann , Leipzig ; A.
Palme , Stcinschönau ; C. Schmeiser , Köln ; H. Kohn,
Prag ; E. Voigtländer , Leipzig.

H r n. I . S t r_ tzer in  O . - Dr . Sie haben ein hübsches Ta¬
lent, das jedoch der Ausbildung durch Studium bedarf. Gottschall's
Poetik möchten wir Ihnen anrathcn.

Hrn . I . M. in Münster.  Wir halten das Blcifischchcn für
einen Spaß.

Hrn . Emil Voigtländer in Leipzig.  Ihr Rösselsprung
ist hübsch und soll gebracht werden. Besten Dank!

Aerftliche Korresponde»;.
Hrn . Ernst A. inKönigsberg.  Von einer besonder» Natur-

heilmethode des vr . Sch. in H. ist uns nichts bekannt. — vr . St.
Hrn . Ferd . K. in Fürth.  Das geschilderte Uebel der Zunge

kann allerdings mit früheren sexuellen Leiden zusammenhängen. Ohne
persönliche Untersuchung derartiger Vorkommniste jedoch ist kein Rath zu
ertheilen möglich. — vr . St.

Hrn . B. in Berlin.  Harte , verhornte Warzen sind gewöhnlich
die Folge von Wucherungen der obersten Schichten der sogenannten
Pflasterepithelien der Haut. Dieselben können entweder direkt durch
Operation entfernt oder, wenn eine solche gescheut wird, durch Be¬
tupfen mit ätzender Flüssigkeit zum Erweichen und Abfallen gebracht
werden. Bei verhornten Warzen haben wir die Anwendung chemisch
reiner Salpetersäure stets mit Erfolg verordnet. Es wird aus die be¬
treffenden Warzen täglich einmal mittelst eines Hölzchens eine Spur
Salpetersäure aufgetragen, so daß die harten Stellen mit diesem Mittel
befeuchtet werden. Nach und nach erweichen solche und fallen ab. Dabei
ist die Vorsicht zu gebrauchen, daß man nichts aus die benachbarten
Hauttheilc bringt, da man sonst leicht eine Anätzung der gesunden Haut
herbcisühren kann. — vr . St.

Anfrage n*).
8) Bitte um Angabe eines Kittes, mit welchem man Messing aus

Glas befestigen kann.
Otto S . in U.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen, wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Aufnahme paffender Anfragen von Seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion, Druck und Verlag von Eduard Hallberger in Stuttgart.

Inlfaits - Urbersicht.
Text : Die „Donna Anna-, Roman von Rofenthal-Bonin. Fortsetzung.

— Die erste Geduldprobe. — Sinnsprüche. — Der Dank des Landesherrn,
historische Erzählung aus dem vorigen Jahrhundert von Carl Julius . Schluß.
— Vögel in der Volkssage und im Volksglauben, von H. Sundelin. II . —
Fluchbeladen. Roman nach Emile Richebourg von Emile Vacano. Fortsetzung.
— Das Schmieden des Eisenradcs einer Lokomotive. — Ungelegene Ein¬
quartierung. — Aus Natur und Leben. — Humoristische Blätter . — Räthsel.
— Bilderräthsel. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Die „Donna Anna": „Schiffer Ahoi!- ertönte eine laute
Stimme am Schiff. — Erste Geduldprobe, nach dem Gemälde von L. Crosto.
— Das Schmieden des Eisenrads einer Lokomotive, Gemälde von Paul
Meyerheim. — Fluchbeladen: „Guten Tag , Genevieve. ich bin eigens nach
Civry gekommen, um Sie zu sehen.- — Ungelegene Einquartierung , nach dem
Gemälde von Friedländer. — Das Sturzbad wider Willen, eine beherzigens-
werthe Geschichte, Originalzeichnungenvon G. Marx.

Ankündigungen.
Die 5mal gespaltene NonpareillezeileSO Psg.

Eine prachtvolle

Jamilien-Bibliothek,
6 Werke für 15 Mark!!

Inhalt:

*

1) Schiller'« sännntl. Werke mit Illu¬
strationen n. Titelbild nach üanlbach,
lehr eleg. gibnnd-n.

2) Soethe'» Werke, sehr «leg. geb.
31 Oesling'r Werke, sehr eleg. geb.
4) tlürner'l Werke, sehr eleg. geb.
5) Lecker', Mastr . « -schichteder Griechen

und Römer, über 900 gr. Oktavseiten
stark, Ladenpreis 8 JL

6) « idiiathetl de«Witze«, H-m-rrn . Satyr -,
enthält in S gr. starken Oktavbänden
das Geistreichsteu. Witzigste der be¬
rühmtesten Humoristen Deutschlands.
Ladenpreis s JL

jaitgT  Alle diese sechs Werke, als:
Schiller — Goethe — Lesung — Körner
— Becker'« Geich, d. Griechenu. Römer
— und die Bibliothek de« Witzes —
unter Garantie für neu , kompletund
fehlerfrei

zusammen für nur 15 Mark !
Einzelne Werte werden nicht abgegeben.
Art«. Aufträgeans dlese obige äußerst

interessante und außerordentlich billige
Familien - Bibliothek werden umgehend
prompt u. eralt . gegen Nachnahmeoder
Eiajend
srei
Iallen'

Moritz g>Cogau jr .,_
Hamburg, Grasleller 20.

-rompr u. cfuu , gegen ’jcaamaqme vocr
Liasendung des Betrages zoll- u. steuer-
rei effektuirt von der Buch- und Musi-
!alienhandlung: 116

Anerkannt
vorzügliches Hilfsmittel zur Erlernung d. Steno»
grasten Kelten , Stenografisch«Unterrichtsbriese.
Vollstänb. in 6 Briesen k 50 4

Vorzüge der Velten' ichen Stenografie:
Einzeilig , kurz, zuverlässig nnd leicht lesbar!

Durch alle Buchhandlungenoder auch direkt
vom Berleger: Alfred Killerin »»» in Esten
a/Ruhr zu beziehen. ilg

Jür Männer
jeden Alters lehr wichtige Erfindung. — Aerzt-
lich begutachtet und empfohlen. Broschüre, sowie
Prospett verschicktsranto »erschloffen gegen Ein¬
sendung von 50 4 in Briefmarke»
82 Generalagent Bujatti in Nürnberg.

Me Blätter für5M.30M.YierteljäMicli bei allen Postanstalten,

Patent. Neuheit. Patent.

I^ röpcmrfe AbziehbiLder
abzuziehen ohne jedes Bindemittel.

Zur Deloration von Seid«, Leinwand, Gla» , tzolz, besonders für Damen zu empsehlen,
liefert in Kartons a JL  5 . —

98 E . A . Pacher , Nürnberg.
Männer von Fach stimmen — gestützt aus Experiment« — mit uns überein, daß eine

abgeschloffene Luftschicht« daS allein richtige Bekleidungsmittel ist. Unlere

netzgeknoteten Luftunterkleider
find daher in Zeugnissen ärztlich«! Antoritätcn als die gesundesten , angenehmsten,
dauerhaftesten , reinlichsten und billigsten Unterkleider  bezeichnet worden.

Prospekt« und Zeugnist« grattS.
Karl Rez& Soüne, Freiburg in Kacken,.16

An aste» Buchhandlungenzu haben:
100 Uolterabendscherfe

wie ff- sein sollen. Zum Bortrage für einzelne
Damen und Herren nnd zur Aussüdrun,
von mehreren Personen, von AlseasleSe » .

vierte « usloge. - 1 Mt. büPft

Louis le Petit.
Gesellschafter, enthaltend30 Taschenspieler-
Knnststuckchen, 20 Gesellschaftsspiele,

40 Räthsel, 12 humoristischeGedichie.
Siebente  Auslage. — 1 Wk. 25 Pf.

Der Mensly nnü sein MW
oder Belehrungen über körperliche Zustand«

und Eutwickelnua de« Mensche».
Von vr . Pklrecht . 4

vierzehnte Auslage. — I Mk. 50 Pf.
«rust'iche Buchhandlung in Quedlinburg.

psropfen-Fabrik Hl
Zillboch bei Wernihausen.

Reue „ Originalmethode " der 25

Klltnekl-Esllgfakrikaiion,
für alle Verhällniffeunb Lokale paffend, hohe
Säure . — Apparate stehend oder festliegend,
strotz »der ükei». — Einrichtung oder Um-
anderung alter Apparate einfach nnd billig;
Original „Kch»elv»«stilk»1i»»" , hauptsächlich
stakt, inll. hochfeinerLiqueur-, Rum-, ätheri.
scher Oel- und Esten,enrezepte; Veredlung der
Weine, Biere und anderer Getränke: „Hlatnr-
zkretzßefe" mit Spiritus -, Bier-, Essig-. Stärke,
fabrikaiion. „Kunst - stkretzhefe" , verbefferteS
Wackipulvera la Liebig u. dgl. „Nahrung »-
und cheuußmittef" , neu und vorthellhaft, mü
größter Rücksichtau, Kefuadheit u. Gediegenheit.

Allgem. „Erwerbs -Katalog " gratis.
Willi. Schiller & Co., Berlin 0.

Populäres Polytechnikum, Raupachstraße >2.

Bote&Trone,Hanifer,
Fabrik feuer-und diebessicherer

Geldsehränke,
empfehlen:

Diebessichere
Kassetten
elegant gearbeitet, blank

Houverts
>gebrauche ich massenhaft.—Von  Fabriken. !

welche undurchsichtige, glatte Waare, >4.7
zu 9,2 und 12.5 zu 7,8 C. liefern, nehme
Ich Offerten an; berücksichtige aber nurj
gut beleumundete Firmen.
I2U Julius Gcrtig , Hamburg.

unb moirirt , mü Chubbschloß.
Nr. 12 8 4 5 6
Sange cm. 14 16 20 24 30 35 40
®reite cm. 10 12 15 18 20 25 30
Höhe cm. 6 8 8 10 11 12 14
Preis JL  9,50 1U.50 13.50 19,50 24 32 40

tnkl. Verp. in einer Kiste.
Fein lackirt nnd zum Festschließen aus

einem Tisch oder in einem Schrank einge¬
richtet:
Rr . 1 2 3 4 5 8
Preis JL  II « 12« 15« 21« 27« 35« 44
67 PreiSconrant gratis n. sranto.

!Reu ! Nikotinfrei « « igarren ! ! !
Aus der etuz. Fabrik nikotinsreier Tabake

v. vr . R. Kißling & Eo. lD.-R.-Potcnt). Em¬
pfohlen von den ersten Autoritäten n. Zeitungen.
Sehr aromatisch. Vollkommenunschädlich für
Jedermann . <6 versch. Oualit . v. s. schwer bis s.
leicht. ) Zu JL  50, 60, 70, 80, 100,120 u. r. Ha».
150, 200 u. 250. Proben v. 10 Stück an geg.
Eins, de« Betrage« fed. Nachn.) durch das Depot
von stark Nehrens , Bremen.

Außerdem empfthle m. Lager feinster tmpor-
tirter , sowie Bremer Cig., 40 div. Sorten von
JL  600—25 “/« , gr. Felix u. Ha». ». JL  60
resp. 100 an. PreiSconrant franko. l

Eine gebildete deutsche Familie , welche sich
nächsten Winter in dem sür Kehlkops-. Brust»
und LungenleidendealS heilsam so berühmten
Rltntatifdjm pntaluirort Dauns
aufzuhalten gedenkt. wünscht einige Kinder zu
sehr mäßigem Preise in Pension und Beauf¬
sichtigung zu nehmen. Näheres unter L. L. 19©
durch Kaasenllein & Kogler
121 in Berlin SW.

Julius Hertig,
IFoncks-u.Lotterie-Gesckiüfi,Karnbirrg . 33

Devise: . Und wiederum hat G-rlig
Glück!' — Prospekt« gratis nnd sranko.

Mein Sohn wurde durch Herrn i
Kannover , Marienstr . 32, vor 3s

Kutscher,
ähren vomStottern

gründlich geheilt und spricht heute noch sehr gut.
Ilfeld a. Harz. Barlel , HauSinsp. der Kloster-
schnle. 108

Jahnen,

All* Diejenigen, deren Verbindungen mit
1 dplngeschlecbtern dunkel sind, werden, be
illlulü bafs Aufforderungm. Genossen, ersucht,
dem Ober-Lieut . T. Frost in Holding, Dän., ihre
Adresse anfgeben zu wollen. NB. Porto 20 4

leslickte, sür Vereine jeder
lrt, liefert

J . A. Hirtel, Leipzig,
König!. Hoflieferant.

Preisgekrönt aus allen Aus-
52 stellungen.

WI lSamilr *• Staate konz. Ganz
MM .RII » Il4 .Mi«s°nderS günstige Er.

^zolge bei Haut- , Unter-
leibskr., Schwäche, Rcrvenzcrrüil. , Rheumali»-
mu», GestchtSschmerz, Asthma. Dirigirender
Arzt : vr . Loosrzksla in Berlin , Leipziger,
straße 113. Auch brieflich. Prospekte gratis.

Erwerbs-Katalog{füÄ tra0S
Wilh . Schiller &  Co . , Berlin 0.
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